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Drei Menschen waren an diesem trüben und nebligen Spätnachmittag, der für
eine Beerdigung wie geschaffen schien, zusammengekommen und wurden Zeuge der
Beisetzung. Hochwürden Gerwin Andrews, der Pfarrer der kleinen Ortschaft, Dr.
Colin Brunk, der den Totenschein ausgestellt hatte, und Hiram Short, der
Totengräber der Gemeinde, der den Auftrag hatte, den Sarg der Verblichenen in
der Familiengruft einzuschließen.


Die Männer ahnten in dieser Stunde nicht, dass der Tod der Lady Florence
weitere Todesfälle nach sich ziehen sollte!


Die schwere Eisentür bewegte sich knarrend in den Angeln, als Hiram Short
die Gruft hinter sich schloss.


Auf einem schwarzen, langen Tisch standen mehrere brennende Kerzen. Zu der
Beerdigung waren keine Angehörigen gekommen. Lady Florence besaß keine
Verwandten mehr. Die alte Dame hatte außerdem darum gebeten, ihre Beisetzung in
aller Stille stattfinden zu lassen. Sie wollte – wie alle aus ihrer und ihres
Mannes Familie – hier in der Familiengruft zur letzten Ruhe gebettet werden.
Damit hatte dieser katakombenähnliche Anbau, der sich unmittelbar an einen
Seitenausgang der kleinen Totenkapelle anschloss, die Gebeine der letzten
Trägerin des Namens Dodgenkeem in sich aufgenommen.


Sir David Dodgenkeem, der Gatte der Verstorbenen, war den Weg alles
Irdischen bereits vor zwei Jahren gegangen. Seit dieser Zeit lebte Lady
Florence – abseits von der Welt und den Menschen – in dem einsamen Landhaus im
südwestlichsten Zipfel von England. Sie hatte keine Besuche empfangen. Mit dem
Tod ihres Mannes schien sich ihr Leben von Grund auf geändert zu haben.


Wie Dr. Brunk berichtete, war der Gesundheitszustand der mehr als
Sechzigjährigen immer schlechter geworden. Er war der einzige Mensch gewesen,
der Lady Florence während der letzten Monate hin und wieder gesehen hatte. Bis
es dann vor drei Tagen zu dem gekommen war, was Dr. Brunk seit einiger Zeit
befürchtete: Das schwache Herz von Lady Florence versagte.


Dr. Brunk fand die Tote am selben Abend, als er wie immer – dienstags und
donnerstags – seinen Krankenbesuch machen wollte. Er unterrichtete den Pfarrer,
leitete die Beerdigungsformalitäten ein und ließ die Leiche wegbringen.


Hiram Short hatte schon viele Tote gesehen und beerdigt. Das war sein
tägliches Brot. Mit schlurfenden Schritten näherte sich der Totengräber dem
Tisch und blies eine Kerze nach der anderen aus. Die letzte brennende nahm er
an sich, um sich in dem düsteren, kahlen Gewölbe zurechtzufinden. Er stieg die
schmalen, ausgetretenen Treppen hinauf und schloss die äußere, lackierte Tür
hinter sich. Dann ging er in die Kapelle zurück. Dort sah er den Pfarrer und
den Arzt zusammenstehen. Als Hiram Short auf sie zukam, schienen die beiden in
das Gespräch vertieften Männer das nicht zu bemerken.


Dr. Brunk zuckte zusammen, als der schmächtige Totengräber plötzlich neben
ihm stand.


»Es ist alles erledigt«, sagte der nur. Seine Stimme klang etwas heiser.
Das kam vom Alkohol. Er trank viel und war regelmäßig jeden Abend im
Dorfwirtshaus anzutreffen.


Wortlos reichte der Totengräber die Schlüssel, mit denen er die Gruft
abgeschlossen hatte, an den Geistlichen weiter. Mit einem kaum merklichen
Kopfnicken verabschiedete sich Hiram Short, ohne nachzufragen, ob vielleicht
noch etwas für ihn zu tun sei. Der Geistliche und der Arzt sahen ihm stumm
nach, wie er, ein wenig von der Last der Jahre und den Sorgen des Alltags
gebeugt, durch die dämmrige Kapelle ging und die Tür des Hauptausgangs leise
hinter sich schloss.
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Dr. Brunk warf einen Blick zurück. Hinter den aufsteigenden Nebeln
zeichnete sich schemenhaft die massive Friedhofsmauer und der halb darüber
hinausragende Bau der kleinen Kapelle ab, in der sie sich noch vor wenigen
Augenblicken aufgehalten hatten.


Es war ein trüber, trauriger Tag, und die Stimmung des Arztes war
dementsprechend.


Dunkel und spitz wirkten die hohen Zypressen hinter der Friedhofsmauer, ein
kühler Aprilwind säuselte in den Blättern.


Dr. Brunks Wagen, ein alter Bentley mit mattem Lack, stand neben der
Einfahrt zum Friedhof. Der Arzt zog fröstelnd die Schultern hoch.


Vom Meer her, das nur wenige Kilometer von Bideford entfernt lag, wehte ein
kalter Wind.


Ein leises Klappern drang an Dr. Brunks Gehör. Für einen Augenblick glaubte
der Arzt, eine Bewegung im Nebel hinter seinem Bentley wahrzunehmen.


»Ist da jemand?« fragte er leise. Seine Stimme klang belegt. Er blickte
sich um, und seine dunklen, etwas harten Augen schienen die Nebelwand förmlich
zu durchbohren.


Er näherte sich bis auf zwei Schritte dem Bentley. Er hätte schwören
können, dass die Tür seines Wagens zugeklappt worden war. Aber das war Unsinn.
Er hatte das Auto abgeschlossen. Wahrscheinlich war ein Ast oder ein Zweig von
einem der umstehenden Bäume geweht worden und auf die Karosserie gefallen.


Dr. Brunk steckte den Schlüssel ins Schloss, wollte aufschließen – und
bemerkte, dass die Tür nicht abgeschlossen war! Er hatte es also doch
vergessen!


Nachdenklich setzte er sich hinter das Steuer und ließ den Motor
anspringen. Merkwürdig. Er hatte mit einem Mal das Gefühl, dass jede seiner
Bewegungen genau beobachtet wurde. Nervös warf er einen Blick nach rechts und
sah, wie in dem eckigen Seitenanbau unmittelbar neben der Familiengruft der
Dodgenkeems in den oberen Wohnräumen das Licht verlosch. Dort lebte Pfarrer
Gerwin Andrews.


Dr. Brunk steuerte den Bentley langsam von dem Weg herunter und bog in die
menschenleere Allee ein, die nach Bideford führte. Seine Hände hielten
verkrampft das Steuer umklammert, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er dachte
an Lady Florence, an ihr Haus und an die Worte, die er noch letzten Donnerstag
mit ihr gewechselt hatte. Und an eine ganz bestimmte Sache, die sein Gehirn
seit Tagen beschäftigte, die ihn nicht mehr losließ.


Er zuckte zusammen, als die Polster hinter ihm knarrten. Unwillkürlich warf
er den Kopf zurück und starrte auf das dunkle Leder.


Ohne dass es ihm bewusst wurde, trat er fester auf das Gaspedal. Wie
dunkle, bizarre Schemen huschten die Alleebäume am Straßenrand an ihm vorüber.
In der Ferne glaubte er die ersten Umrisse eines Bauernhofes zu sehen.


Ganz andere Gedanken erfüllten ihn mit einem Mal, und ein kaum merkliches
Lächeln umspielte seine Lippen. Er dachte an die Zukunft, er sah sie in den
strahlendsten Farben. Wenn das alles wirklich stimmte, dann ...


Er hatte plötzlich das Gefühl, als ob eiskalte Finger seine Kehle
umklammerten und wollte schreien, aber es ging nicht. Er fühlte, er war nicht
allein im Wagen, aber er sah seinen unsichtbaren Gegner nicht. Wie ein
schleichendes Gift strömte es durch seine Adern und lähmte ihn. Dr. Brunk wurde
von einem Schwindelgefühl erfasst. Er verlor die Herrschaft über seinen Wagen,
als er verkrampft und steif auf den Sitz neben dem Steuerrad fiel.


Für einen Augenblick schien es, als ob der führerlose Bentley auf den
nächsten Alleebaum krachen würde. Doch da bewegte sich das Lenkrad, als ob
unsichtbare Finger es führen würden.


Wenig später wurde die Fahrt des Bentley langsamer, und er rollte am
rechten Straßenrand aus.


Die Tür öffnete sich, als ob jemand den Wagen verlassen würde. Kein
Windhauch bewegte in diesem Augenblick die Blätter, das feuchte Laub und die
dünnen Äste auf dem Boden, und doch krachte ein dünner Zweig auf der Straße
mitten durch, als ob ein unsichtbarer Fuß darauftreten würde.


Irgendetwas entfernte sich von dem Bentley und näherte sich dem schmalen
Waldweg.


Kurz darauf blinkte ein schwaches, gelbliches Licht auf. Es war der
Scheinwerfer einer Fahrradlampe. Eine dunkle Gestalt, die einen schwarzen
Mantel trug, den Hut tief in das Gesicht gezogen, näherte sich der Straße.


Wabernde Nebelfinger stiegen aus dem feuchten Waldboden und teilten sich
scheinbar widerwillig vor dem einsamen Radfahrer. Der Mann erreichte die
Straße, erblickte das Auto und sah, dass die Tür weit offenstand.


Er stieg vom Fahrrad, schob es ein paar Schritte weiter und warf einen
Blick in das Innere des Bentleys.


Dr. Brunk lag starr und verkrampft auf dem Sitz, das bleiche Gesicht zur
Decke gewandt. Die Augen weit geöffnet, und in dem starren Blick zeichneten
sich Ungläubigkeit und Angst ab.


Auch die Augen des Mannes, der sich jetzt über die reglose Gestalt beugte
und erkannte, dass der Doktor tot war, wurden langsam größer.


Mit angehaltenem Atem löste sich der Schwarzgekleidete von dem Bentley und
fuhr sich mit zitternden Fingern über das Gesicht. Der Hut schob sich etwas in
die Höhe, so dass der Schatten über den Augen verrutschte und der Mann deutlich
zu erkennen war.


Es war Hiram Short, der Totengräber.
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Hiram Short fuhr mit seinem Fahrrad, so schnell er konnte. Er benutzte
jetzt nicht mehr den Waldweg, sondern die glatte, feuchte Straße. Der Waldweg
wäre eine Abkürzung gewesen, aber daran dachte er in diesen aufregenden
Sekunden nicht.


Er erreichte die Einfahrt des Friedhofes. Es war fast siebzehn Uhr. Doch es
war so dunkel wie in der Nacht. Eine dichte Wolkendecke lag über den
Moorgebieten von Cornwall, Devon und Dartmoor, und der dichte Nebel wollte
heute gar nicht weichen. Im Gegenteil, er wurde immer stärker.


Hiram Short stellte sein Fahrrad an die Friedhofsmauer. Er tat dies nicht
sorgfältig genug, so dass das Vorderrad wegrutschte und das Fahrrad scheppernd
zu Boden fiel. Der Totengräber wandte sich nicht einmal um, sondern hetzte über
den Kiesweg. Die einsame Kapelle zwischen den Zypressen und Trauerweiden war
nur schemenhaft zu erkennen.


Keuchend kam Hiram Short am Wohntrakt an. Alle Fenster waren dunkel. Doch
der Pfarrer musste da sein. Wenn er nicht in seiner Wohnung war, dann hielt er
sich vielleicht in der Kapelle auf.


Der Totengräber hörte ferne, knirschende Schritte auf dem Kiesboden. Jemand
war in seiner Nähe, vielleicht ein Besucher auf dem Friedhof. Hiram Short
lauschte einige Sekunden lang. Die Schritte entfernten sich und verebbten
zwischen den Grabreihen.


Hiram Short ging in die dämmrige Kapelle. Das Ewige Licht brannte.
Vollkommene Stille umgab ihn. Es roch nach Weihwasser und nach dem Wachs der
Kerzen, die vorhin noch gebrannt hatten.


Ob Gerwin Andrews in der Sakristei war?


Hiram Short hatte den Hut abgenommen. Feine Schweißperlen standen auf
seiner Stirn. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


Er blickte sich um und zuckte zusammen, als er sah, dass die Tür zur
Familiengruft der Dodgenkeems offenstand. Hatte er sie nicht verschlossen? Er
wollte nach vorn gehen, um sich zu vergewissern, als sein Blick in die kleine
Gedenkkapelle fiel, die in einer Art Nische untergebracht war. Dort standen nur
zwei Bankreihen und ein kleiner Marienaltar. Die Gläubigen und Trauernden konnten
sich hierhin zurückziehen. Dies war ein Ort der Ruhe und der Sammlung, ein Ort
des Gebetes. Hiram Short sah die einsame Kerzenflamme flackern. Die
Schattenumrisse eines knienden Menschen wurden verzerrt an die kahle, rötliche
Wand geworfen. Hochwürden Gerwin Andrews!


Hiram Short eilte zwischen den Bankreihen hindurch. Er musste den Pfarrer
sprechen, musste ihm sagen, was geschehen war. Die Polizei musste auf dem
schnellsten Weg benachrichtigt werden. Und ein Arzt! Es war so viel, was zu tun
blieb. Hiram Short merkte selbst, dass seine Gedanken etwas konfus waren. Er
konnte sich nicht recht konzentrieren. Sein Bewusstsein war ein wenig getrübt.
Er hatte schon vor der Beisetzung der Lady Florence einige Gläschen getrunken,
und das hatte ihm eine Rüge des Geistlichen eingebracht. Hiram Short musste
sich gestehen, dass er diesen Nachmittag eigentlich gar nicht so recht
mitbekommen hatte.


»Hochwürden?« flüsterte er, während er sich dem torbogenähnlichen Eingang
näherte, der die kleine Gedenkkapelle vom übrigen Trakt trennte. Der
Totengräber starrte auf den Geistlichen, der abwesend und gedankenverloren vor
dem Betpult kniete, das unmittelbar neben dem kleinen Marienaltar stand. An der
Wand vor ihm hing ein Heiligenbild, das Christus mit den Jüngern zeigte. Rechts
von ihm, auf einem kleinen Podest, stand eine kostbare, holzgeschnitzte
Marienfigur. Sie war am Sockel mit einer dicken Kette verbunden, um einem Dieb
die Arbeit nicht zu leicht zu machen.


»Hochwürden?« Hiram Short sprach etwas lauter. Seine Stimme hallte dumpf
durch die dämmrige, menschenleere Kapelle. Der Priester rührte sich nicht. Er
kniete etwas nach vorn gebeugt vor dem Betpult, den Kopf in den Händen
verborgen. Er schien so tief in sein Gebet versunken, dass er die Welt um sich
herum vergessen hatte.


Hiram Short ging ganz nahe an den Geistlichen heran und legte vorsichtig
seine Rechte auf die Schulter des Knienden.


»Hochwürden, ich habe Dr. Brunk gefunden. Ich fürchte, er ist tot, ich ...«


Die nachfolgenden Worte wurden zu einem schwer verständlichen Gurgeln. Der
kniende Priester unter der Hand des Totengräbers begann zu wanken, rutschte auf
die Seite und fiel zu Boden. Durch die Erschütterung stürzte die Kerze auf dem
Betpult um. Die Flamme flackerte noch einmal hell auf, ehe sie verlosch. Hiram
Short erkannte die unendlich erweiterte Iris des Geistlichen.


Dann verlöschte das flackernde Licht, und der Totengräber war in der
Finsternis mit seinem neuen Kunden allein.
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Am 2. Mai besuchte Reginald Dortson seinen Freund Winston Yorkshere in
Bristol. Yorkshere war Gelehrter. Seit geraumer Zeit jedoch arbeitete er nicht
mehr für die Industrie, sondern widmete sich ganz seinen Privatstudien. Da auch
Dortson mit ähnlichen Problemen befasst war, entschloss er sich, mit der Bahn
von Plymouth nach Bristol zu reisen. Telefonisch hatte er seinen Besuch bereits
angekündigt.


Was die beiden Männer zu besprechen hatten, ließ sich nur unter vier Augen
regeln. Da waren sich sowohl Reginald Dortson als auch Winston Yorkshere einig.
Keiner riskierte es, über eine ganz bestimmte Sache auch nur ein Wort am
Telefon zu erwähnen. Keiner von ihnen wusste, ob das Telefon von einer
Geheimorganisation überwacht wurde.


Dieser 2. Mai sollte für Reginald Dortson und für Winston Yorkshere ein
denkwürdiger Tag werden.


Vom Bahnhof aus ließ sich Reginald mit einem Taxi zur Wohnung Yorksheres
bringen. Er war Mitte fünfzig. Ein Mann mit graumeliertem Haar, der sich stets
elegant und modebewusst kleidete.


Reginald Dortson ließ sich zwei Häuserblöcke vor Winston Yorksheres Wohnung
absetzen, spannte den schwarzen Herrenschirm auf und ging dann die Straße
hinunter.


Es war später Nachmittag. Der Himmel war grau. Leichter Nieselregen fiel,
der ihm von dem böenartigen Wind ins Gesicht getrieben wurde. Das unfreundliche
Wetter sorgte dafür, dass die meisten Menschen – vorausgesetzt, dass es keinen
zwingenden Grund gab – ihre Häuser und Wohnungen nicht verließen.


Die wenigen Passanten in seiner Nähe waren überschaubar. In der letzten
Zeit hatte sich Reginald Dortson angewöhnt, jeden Menschen in seiner Nähe genau
zu beobachten.


Er konnte nichts Verdächtiges feststellen.


Als er in den Hausflur des von Winston Yorkshere bewohnten Hauses trat,
umfing ihn die kühle, modrige Luft eines Altbaus.


Die Decken waren hoch und mit Stuckarbeiten versehen. In den erhabenen
Teilen saß dick und schwarz der Staub.


Yorkshere wohnte im vierten Stock.


Reginald Dortson ging die Treppen hinauf und klingelte an der betreffenden
Tür.


»Ja?« fragte eine misstrauische Stimme.


»Ich bin's ... Reginald.«


Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Winston Yorkshere öffnete. Er war
etwa genauso alt wie Reginald Dortson. Ebenfalls Junggeselle. Auch bei ihm
hatte man nicht den Eindruck eines weltfremden Gelehrten. Er war salopp
gekleidet. Über einer beigefarbenen Hose trug er einen losen, sportlichen,
grauweißmelierten Pulli.


»Hast du schon mal geklingelt?« fragte er statt einer Begrüßung.


»Nein.« Reginald Dortson schüttelte den Kopf. »Wie kommst du darauf?«


»Vorhin hat es geklingelt. Ich habe die Tür geöffnet, als niemand Antwort
gab, und nachgesehen, wer da sein könnte. Der Flur war leer.«


»Vielleicht ein Lausbub, der auf den Klingelknopf gedrückt hat.«


»Möglich.« Reginald Dortson legte seinen Mantel ab und ging dann gemeinsam
mit seinem Freund in dessen Arbeitszimmer.


Die Vorhänge waren vorgezogen. Auf dem Tisch lagen mehrere Pläne,
Arbeitspapiere, Akten ...


Winston Yorkshere war leidenschaftlicher Raucher. Seine geliebte Shag, ein
altes Stück, das er noch von seinem Vater geerbt hatte, stand stets griffbereit
neben drei weiteren eingerauchten Pfeifen. Doch die benutzte er nur selten.


»Dodgenkeems Grundlagenforschungen sind abgeschlossen«, begann er ohne
Umschweife zu berichten. »Ich habe alle Unterlagen hier. Das heißt: soweit wir
es verantworten können, die Papiere außerhalb eines Tresors liegenzulassen,
Reginald. Dodgenkeem hat sich wie ein Maulwurf vergraben. Er hat sich völlig in
seine Arbeit zurückgezogen. Außer mir und dir weiß kein Mensch, dass er noch lebt.
Wenn erst mal jemand auf die Idee kommt, in der Gruft nachzuschauen, wer dort
wirklich begraben liegt, wird die große Fragerei losgehen.«


Er griff nach seiner Shag und stopfte sie gemächlich.


»Aber die Pläne sind wertlos ohne das, was wir selbst wissen, Winston«,
bemerkte Reginald Dortson. »Und wir sollten einem gewissen Herrn zuvorkommen,
ehe der sein Schäfchen ins Trockene bringt. Wir müssen diese Erfindung an beide
Seiten verkaufen. Ohne dass die Mittelsmänner im Westen oder Osten etwas davon
wissen.«


»Damit bleibt das Gleichgewicht des Schreckens erhalten.« Winston Yorkshere
zündete seine Pfeife an.


Im Raum war es dämmrig. Außer einer altenglischen Stehlampe mit einem
echten Pergamentschirm und Reitermotiven darauf brannte keine weitere
Lichtquelle.


Winston Yorksheres Gesicht lag halb im Schatten, so dass Reginald im ersten
Moment dachte, es sei ein Schattenreflex auf dem Gesicht des Freundes.


Dessen Miene verzog sich. Wie im Krampf warf er den Kopf hoch und taumelte
zurück.


»Winston?!« rief Reginald Dortson schreckerfüllt. Winston Yorkshere öffnete
die Lippen und wollte etwas sagen. Die Shag entfiel seinen zitternden Fingern.
Dann brach er zusammen.


In diesem Moment hatte Reginald Dortson das Gefühl, dass jemand in seiner
unmittelbaren Nähe stand. Er spürte beinahe körperlich die Ausstrahlung eines
Menschen. Angst brach in ihm auf. Er wich vor dem Ungeheuerlichen, Unfassbaren,
Unsichtbaren zurück.


Sekundenlang stand er wie erstarrt da und war unfähig, sich zu rühren.


Dann klappte draußen die Tür.


Wieder Stille.


Ein Ruck ging durch Reginald Dortsons Körper. Er musste sich um Winston
kümmern!


Er beugte sich herab. An dem Freund war keine äußere Verletzung erkennbar.
Doch Winston Yorkshere atmete nicht mehr! Herzschlag!


Reginald Dortson eilte nach draußen. An der Tür verhielt er im Schritt.


Was immer er jetzt auch anstellte, es konnte falsch sein.


Warum war Winston getötet worden, warum nicht auch er?


Da stimmte doch etwas nicht!


Er schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Er durfte jetzt nicht die
Nerven verlieren. Die Sache mit dem Unsichtbaren. Vielleicht hatte er sich
getäuscht. Eine Halluzination, eine Einbildung! Vielleicht war sein Freund
eines natürlichen Todes gestorben.


Was lag also näher, als einfach zum Telefon zu eilen und die Polizei zu
verständigen?


Aber seltsamerweise tat er das nicht.


Reginald Dortson hatte Angst vor dem, was folgen könnte. Unangenehme
Fragen. Sie würden auch sein Zusammentreffen mit Yorkshere ins Rampenlicht
ziehen. Und das war gefährlich.


Mit fahrigen Händen packte er die wichtigsten Papiere zusammen und stopfte
alles in seine schwarze Aktentasche.


Dann nahm er ein sauberes Taschentuch aus seiner Hose, griff zum Telefon
und wählte die Notrufnummer. Er nannte nur die Adresse, bat darum, dass eine
Streife nach dem Rechten sehe, und verließ die Wohnung nach diesem Anruf.


An der Straßenecke nahm er ein Taxi. Er gab sich ruhig und gelassen, obwohl
ein Vulkan in seinem Innern brodelte.


Während der Fahrt zum Bahnhof warf er hin und wieder verstohlen einen Blick
auf den freien Sitz neben sich. Er bekam das Gefühl nicht los, dass ihn jemand
auf Schritt und Tritt beobachte. Während der Rückfahrt im Zug wurde er ständig
an den rätselhaften Vorfall erinnert. Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte
sich jetzt an Ort und Stelle in der Wohnung seines Freundes Winston über den
Verlauf der polizeilichen Untersuchungsmaßnahmen informiert.


Wie mochte es jetzt dort aussehen?


Die Polizei hatte von einem Schlosser die Tür öffnen lassen, nachdem man
durch den anonymen Anruf annehmen konnte, dass hier ein Verbrechen geschehen
war.


Man fand Yorkshere, wie telefonisch mitgeteilt, tot auf.


Winston Yorkshere war in Bristol kein Unbekannter. Sein Tod würde Staub
aufwirbeln.


Der sofort benachrichtigte Polizeiarzt schloss von vornherein Tod durch
äußere Einflüsse aus. Für ihn gab es keinen Zweifel: hier lag ein natürlicher
Todesfall vor. Und der Anrufer, wer immer es auch sein mochte, war durch Zufall
Zeuge geworden. Es gab einige Spuren, die darauf hinwiesen, dass dieser
Unbekannte fluchtartig die Wohnung verlassen hatte.


Die Ermittlungen zur Person des Unbekannten liefen an.


Die Nachricht vom Tode des in Bristol populären Gelehrten ging wie ein
Lauffeuer durch seinen Freundes- und Bekanntenkreis.


Auf diese Weise erfuhr auch Dr. Martin Samuel davon.


»Winston? Ein Herzschlag?« fragte er ungläubig. »Niemals! Er hat sich erst
vor zehn Tagen bei mir einer Generalinspektion unterzogen. Kerngesund! Das Herz
eines Dreißigjährigen hat er gehabt. Ich bin über seinen Gesundheitszustand
bestens informiert.«


Seine Aussage gab der Polizei zu denken. Dr. Samuel war eine Kapazität auf
dem Gebiet der Herzerkrankungen. Wenn er etwas in Frage stellte, dann war es
besser, den Befund eines weiteren Sachverständigen einzuholen.


Dr. Martin Samuel war bei der Obduktion dabei. Er konnte nicht gegen die
Diagnose angehen, sie war eindeutig richtig gestellt worden: Herzschlag. Und
doch war dieser plötzliche Herztod unverständlich.


 


●


 


Tage vergingen, Wochen kamen ins Land. Die Frühlingsstürme fegten über die
Dächer und jagten die letzten Reste des roten und gelben Laubs durch die trübe
Luft. Der Nebel hüllte die nahegelegenen Moorgebiete ständig ein.


Die Zweifel von Dr. Martin Samuel schienen nicht schwer genug gewesen zu
sein. Doch dieser Eindruck täuschte. Hinter den Kulissen arbeitete ein
gesondert eingesetzter Stab an der Aufklärung des Todes des Gelehrten weiter.
Ein Mann, der kerngesund gewesen war, konnte nicht plötzlich einen Herzschlag
bekommen! Dies und die Tatsache, dass sich Winston Yorkshere zu diesem
Zeitpunkt mit einem ungewöhnlichen Experiment beschäftigt hatte, veranlasste
den englischen Geheimdienst, die PSA in New York zu benachrichtigen. Die
unvergleichliche Computeranlage, gekrönt durch die beiden mit erreichbaren
Daten und Informationen gefütterten Hauptcomputer The clever Sofie und Big
Wilma, begann ihre Arbeit.


Larry Brent alias X-RAY-3 und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, der
bärenstarke und trinkfeste Russe, wurden nach England geschickt.


Die Informationen, die sie hatten, waren spärlich.


So nahmen knapp fünf Wochen nach den Ereignissen in Bideford Larry und Iwan
ihre Arbeit auf. Sie wussten nichts von den Dingen, die sich nach dem Tod der
Lady Florence in der Kleinstadt nahe des Moors abgespielt hatten. Der Auftrag
für die beiden Freunde war klar umrissen: Sie sollten einen mutmaßlichen Mörder
ausfindig machen und feststellen, wie und auf welche Weise Winston Yorkshere
ums Leben gekommen war. Es gab da einiges Rätselhafte im Leben dieses Mannes,
das nicht leicht auf einen Nenner zu bringen war.


Dass die Dinge in Bristol und Bideford in unmittelbarem Zusammenhang
standen, ahnten sie zu diesem Zeitpunkt nicht. Es gab keinerlei Hinweise
darauf.


Erst ein erstaunlicher Zufall sollte sie auf eine ungeheuerliche und
gefährliche Spur führen.


 


●


 


Das begann damit, dass der Schriftsteller Richard Burling ein einsames Haus
mieten wollte. Zu diesem Zweck war er von London gekommen. Sein neuer Roman,
ein Psycho-Krimi, der in dem Gebiet von Cornwall, Devon und Dartmoor spielte,
war in den Grundzügen festgelegt. Burling war als Kriminalautor bekannt. Seine
Fernsehspiele lockten regelmäßig Millionen vor den Bildschirm. Wenn die BBC
einen Burling-Krimi brachte, dann war damit zu rechnen, dass die Straßen
Englands an diesem Abend wie leergefegt waren. Selbst die Kinos und die Gasthäuser
schlossen teilweise, weil doch nichts los war.


Richard Burling hatte sich in der Landschaft schon ausgiebig umgesehen.
Seine Schilderungen sollten so viel Details wie nur möglich enthalten. Er war
sogar in dem berühmten Zuchthaus in Dartmoor gewesen, weil eine Szene in seinem
Roman dort spielte.


Das Manuskript, an dem er im Moment arbeitete, sollte folgendes Thema zum
Inhalt haben: ein alter, einsamer Richter schreibt seine Memoiren. Er wohnt in
einem einsamen Landhaus am Rande des Moors. Vor dem geistigen Auge des Alten
tauchen die Gestalten auf, die sein Leben schicksalhaft bestimmten. Er sieht
die Menschen wieder, die durch seinen Urteilsspruch zum Tode verurteilt wurden.
Während dieser Zeit – die unmittelbar vor seinem Tode spielt – macht sein Gehirn
eine krankhafte Veränderung durch. Er identifiziert sich derart mit den
Menschen, dass er glaubt, wirklich derjenige zu sein, über den er gerade
schreibt. Er macht das Leben der fremden Persönlichkeiten durch, fühlt mit
ihnen, durchleidet ihre Sorgen, wird selbst zum Verbrecher. Die Morde in
Cornwall, Devon und Dartmoor beunruhigen die Bevölkerung. Man sucht den Täter
verzweifelt, findet ihn aber nicht. Seine Verbrechen geben den Kriminologen
Rätsel auf. Keine Tat gleicht der anderen, jedes Verbrechen scheint von einer
anderen Hand ausgeführt worden zu sein. Ein Zufall entscheidet über das
Schicksal des schizophrenen Richters.


Um den Charakter seines Helden so lebensecht und real wie möglich gestalten
zu können, suchte Richard Burling selbst die Einsamkeit. Er musste sich mit
dieser lebensprallen Gestalt sehr intensiv beschäftigen, musste am eigenen Leib
die Einsamkeit und die Verlassenheit empfinden, um sie spürbar in seinen Worten
wiedergeben zu können.


Es gab genügend Häuser in dieser dünnbesiedelten Landschaft, die vermietet
wurden, aber er suchte ein ganz bestimmtes. Es musste an der Küste liegen,
abseits von unwegsamem Gelände umgeben, von Moor und Sumpf. Ein Haus in
absoluter Einsamkeit. Hier gab es das noch.


Er studierte die Tageszeitungen und ließ sich Anschriften von Maklern
geben. Und auf diese Weise geriet er an Mr. Raunsley, einen Makler in Plymouth,
der einige interessante Objekte anzubieten hatte. Er konnte Fotos vorzeigen,
zumal Richard Burling ganz bestimmte Vorstellungen hatte.


»Das liegt zu weit von der Küste entfernt«, bemerkte Richard Burling,
während er sich die dritte Zigarette anzündete. Er war nervös und konnte keine
fünf Minuten ruhig auf einem Stuhl sitzen bleiben.


»Dann wäre hier noch etwas.« Raunsley war im Gegensatz zu Richard Burling
die Ruhe selbst. »Es liegt direkt an der Küste. Das Landhaus der Lady Florence.
Die Miete ist allerdings nicht billig.«


»Auf den Preis kommt es mir nicht an. Es muss nur meinen Vorstellungen
entsprechen.«


Der Kriminalautor besah sich die Fotografien genau.


Es waren Aufnahmen eines villenähnlichen Hauses, das inmitten eines
wild-romantischen Parks stand. Im Hintergrund zeichnete sich noch das Meer ab.
Das Haus war zweistöckig, mit mehreren turmförmigen Giebeln. Es war aus
dunklen, großen Steinen erbaut worden, und man hatte davon abgesehen, diese
Steine jemals mit einer Putzschicht zu versehen.


»Es liegt ungefähr zehn Kilometer von der Ortschaft Bideford entfernt«,
erklärte Mr. Raunsley. »Bis vor ungefähr sechs Wochen war es noch bewohnt. Dann
starb die Besitzerin, Lady Florence, plötzlich. Das Haus befindet sich seit
über zwei Jahrhunderten im Familienbesitz der Dodgenkeems. Eine sehr reiche
Familie, Mister Burling, und eine sehr bekannte dazu. Der Name Dodgenkeem
taucht in der Rechtswissenschaft auf, in der Politik, in der Literatur und in
der Forschung. Doch nun, mit Lady Florence, ist die letzte des Namens
Dodgenkeem gegangen. Sie war die Gattin von Sir David, einem bekannten
Gelehrten. Die Ehe war kinderlos.«


»Wer hat das Haus geerbt?« fragte Richard Burling beiläufig, während er
aufmerksam die zahlreichen Fotografien studierte, die das Haus aus allen
möglichen Perspektiven zeigten. Es gab auch Bilder vom Inneren des Hauses. Der
Schriftsteller konnte sich einen Eindruck von der Bibliothek, von dem Salon,
von den Schlaf- und Wohnräumen machen. Es war ein geräumiges, altmodisch
eingerichtetes, düsteres Haus. Genau das suchte er.


»Eine entfernte Verwandte der Lady Florence. Sie lebt in Amerika.


Sie wünscht, dass das Haus vermietet wird. An einem Verkauf ist sie noch
nicht interessiert«, antwortete der Makler.


Richard Burling erfuhr einige Einzelheiten über das Leben von Sir David und
Lady Florence, ohne genau hinzuhören. Mr. Raunsley fühlte sich offensichtlich
veranlasst, mehr als gewöhnlich zu plaudern, um den Kunden bei Laune zu halten.


Richard Burling, schwarzhaarig, sportlich, den Makler um einen guten Kopf
überragend, warf die Bilder auf den Tisch zurück. »Ich bin interessiert«, sagte
er, während er mit spitzen Fingern eine Zigarette aus seinem goldenen Etui
nahm. »Eine endgültige Entscheidung kann ich allerdings erst dann treffen, wenn
ich das Haus besichtigt habe. Wann kann ich es sehen?«


»Sofort, wenn Sie wollen«, beeilte sich Raunsley zu sagen.


»Einverstanden! Fahren wir los!«


Raunsley drückte die Sprechtaste an der Rufanlage auf seinem Schreibtisch
und sprach kurz mit seinem Sohn, der Teilhaber in dem Maklerbüro war. Er gab
ihm einige kurze Instruktionen, dann ließ er die Taste los, zog sich einen
hellen Trenchcoat über, nahm den dunkelbraunen Hut vom Garderobenhaken und
geleitete seinen Kunden zur Tür.


Wenig später passierten zwei Wagen die Ortsausfahrt von Plymouth. Raunsley
fuhr voran. Richard Burling folgte in seinem schwefelgelben Ford.


Die Fahrt nach Bideford dauerte eine gute Stunde. Die beiden Männer kamen
gut voran. Die Landstraßen waren nicht sonderlich stark befahren, und
Nebelbänke tauchten nur gelegentlich auf, so dass sie das Tempo kaum zu drücken
brauchten.


Sie ließen die Ortschaft rechts liegen.


Raunsley bog in einen breiten, befestigten Weg ein, der in nordwestlicher
Richtung von Bideford wegführte.


Sie näherten sich auf verschlungenen Pfaden, die dicht an sumpfigem
Moorgelände vorbeiführten, der kleinen Landzunge, die in dem sogenannten
Hartland Point mündete.


Richard Burling hatte während der Fahrt die Landschaft ausgiebig
beobachtet. Sie waren nur wenigen Menschen begegnet. Dann trat Raunsley auf die
Bremse. Die Stopplichter leuchteten auf. Der Makler steuerte den Wagen an den
Fahrbahnrand, ließ ihn langsam ausrollen. Dann stieg er aus. Richard Burling
brachte seinen Ford hinter dem Pkw Raunsleys zum Stehen. Auch er verließ den
Wagen.


»Wir könnten bis unmittelbar vor das Grundstück heranfahren, Mr. Burling«,
rief Raunsley dem Schriftsteller zu, während er, die Hände in den Manteltaschen
vergraben, auf ihn zukam. »Aber Sie gewinnen vielleicht einen besseren
Überblick, wenn Sie die letzten hundert Meter mit mir zu Fuß gehen.«


An der Seite des Maklers ging Richard Burling auf dem steinigen Pfad auf
das Haus zu, das sich hinter einer Reihe von dicken Eichen, deren kahle,
knorrige Äste sich wie anklagend dem grauen, verwaschenen Himmel
entgegenreckten, verbarg. In dem Park, der mehr als verwildert war, gab es
Trauerweiden und Zypressen wie auf einem Friedhof.


Das Landhaus passte in diese düstere Landschaft, es hob sich kaum daraus
empor. Dieses dunkle Gebäude schien förmlich mit dem Boden verwachsen zu sein.
Auf der einen Seite des Parks waren noch die Reste einer zerfallenen Mauer zu
erkennen, die das Grundstück vom Moor trennten. Die Front wurde durch ein
verwittertes, hölzernes Gatter geschützt. Aber wenn man es darauf anlegte, dann
konnte auch ein ungeübter Kletterer diesen Zaun übersteigen.


Der Makler drehte den Schlüssel im Schloss. Knarrend wich die Tür zurück.
Sie betraten das Anwesen. Das Landhaus lag gut hundert Meter weiter hinten.
Schmale Wege führten zwischen den Zypressen, Trauerweiden und Eichen hindurch.
Feuchtes Laub klebte auf dem Boden.


Richard Burling schüttelte den Kopf. »Es ist mir unverständlich, dass sich eine
Frau wie Lady Florence in dieser Abgeschiedenheit wohl gefühlt hat!« Der
Schriftsteller schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Es war eine
ägyptische Marke, die ihm ein Freund aus Alexandria geschickt hatte. »Und in
dieser Wildnis! Wieso wurde hier eigentlich nie etwas gemacht? Gab es keine
Hausangestellten? Bei ihrem Reichtum konnte sich die Lady doch Personal
leisten, einen Gärtner, Diener ...«


Raunsley fuhr mit der Zunge über seine Lippen. »Sie war eine merkwürdige
Frau, ich glaube, ich habe Ihnen das heute schon einmal gesagt, Mister Burling.
Diese – hm – Unordnung, um es einmal so zu sagen, herrscht natürlich schon eine
geraume Zeit. Das ist nicht erst jetzt in den letzten sechs Wochen geschehen,
seitdem das Haus unbewohnt ist. Lady Florence lebte sehr bescheiden. Sie hat
ihr gesamtes Barvermögen schon zu Lebzeiten Wohltätigkeitsvereinen vermacht.
Der Anwalt, Mister Henderson, der den Nachlass der Dodgenkeems verwaltet, hat
nicht eine einzige Münze mehr in diesem Haus gefunden. Die Schmuckstücke
stellte er sicher, um sie seiner Klientin in Amerika zu übersenden. Alles
andere blieb im Haus.«


Richard Burling sah den Makler von der Seite her an. Raunsley sprach von
allem Möglichen, ohne zum Wesentlichen zu kommen. Die eigentliche Frage ließ er
unbeantwortet. Richard Burling aber ließ nicht locker. Dass Raunsley seine
Frage zu offensichtlich übergangen hatte, irritierte ihn ein wenig.


»Ach so, einen Gärtner. Natürlich, es war einmal einer angestellt. Aber das
ist schon drei oder vier Jahre her.«


Als Raunsley diese Worte sprach, hatte Richard Burling das Gefühl, dass der
Makler ganz genau wusste, wie lange das her war, aber merkwürdigerweise scheute
er eine präzise Angabe. Seitdem er hier war, hatte er sich auf merkwürdige
Weise verändert. Es war, als ob er sich fürchte.


Richard Burling musste sich eingestehen, dass diese Umgebung alles andere
als freundlich wirkte. Sie war bedrückend. Selbst die alten, dunklen Mauern des
Hauses strahlten eine seltsame Kälte und etwas Geheimnisvolles aus. Aber dieses
Gefühl hatte er stets, wenn er vor einem sehr alten Gebäude stand, wenn er
daran dachte, dass hinter diesen Wänden schon vor einer Zeit Leben geherrscht
hatte, als er noch gar nicht geboren war. Menschen aus einer anderen Zeit, aus
einer anderen Generation hatten hier gelebt, geliebt und gehasst. Hier schien
sich wahrhaftig in den letzten zwei Jahrhunderten nicht viel geändert zu haben.


Richard Burling ging um das düstere Haus herum, an dem alle Fensterläden
geschlossen waren. Moos hatte sich an dem feuchten Holz angesetzt.


Das Haus stand mit der Rückwand direkt an einer steilen Böschung, die knapp
dreißig Meter in die Tiefe ging. Ein breiter Pfad mit flachen, terrassenförmig
angelegten Stufen führte in die Tiefe zum Meer. Ein paar dicke Felsbrocken
lagen unten am Strand und wurden von den gischtschäumenden Wassern umspült.


Die Rückwand dieses Hauses hatte merkwürdigerweise keine Fenster. Es war
eine einzige Wand aus Stein mit breiten Mörtelfugen. Irgendjemand in der langen
Reihe der Dodgenkeems musste den Ausblick auf das Meer gefürchtet haben.
Richard Burling glaubte in dem verwitterten Gemäuer die ehemaligen Umrisse von
zwei breiten Fenstern zu erkennen. Man hatte sie erst später zugemauert.


Raunsley schloss die Haustür auf. Modriger Geruch schlug den Männern
entgegen. Es roch wie in einer Wohnung, in der nicht gelüftet worden war. Über
einen breiten, dunkelbraun getäfelten Korridor erreichte man direkt das große,
aufwendig eingerichtete Wohnzimmer. Die Möbel und Polstergarnituren waren mit
großen grauen Laken abgedeckt; offenbar hatte Mr. Henderson, der Anwalt der
Verstorbenen, für diesen Dienst gesorgt.


Wortlos stieß der Makler einige Fensterläden auf. Das Tageslicht fiel
schwach durch die angelaufenen Scheiben.


Raunsley knipste das Licht an, damit sein Kunde die Wohnungseinrichtung
besser erkennen konnte.


Richard Burling zog die Laken von den Schränken und Garnituren. Staub
wirbelte auf. Er musste niesen.


Die Einrichtung war alt. Die dunklen Möbel passten zu den düsteren Wänden,
den langen, schweren Samtvorhängen und den braunroten Teppichen. Selbst das
hellste Licht konnte hier keine Freundlichkeit und Wärme hineinbringen. Es
blieb düster. Jeder Gegenstand, jedes Möbelstück schien das Licht in sich aufzusaugen.


Die alten Möbel waren kostbar. Richard Burling verstand die Erbin dieses
Landhauses nicht, dass sie diese kostbaren Stücke hier herumstehen ließ. Für
jedes einzelne Stück hätte sie einige hundert oder gar tausend Pfund einstecken
können. So aber wartete sie darauf, bis jemand kam, um diese finstere Villa zu
mieten.


Eine schmale, dunkelbraune Holztreppe führte zu den oberen Räumen. Bevor
der Autor dorthin ging, wollte er sich erst unten umsehen, obwohl auch das
schon nicht mehr nötig war. Sein Entschluss stand längst fest: er würde dieses
einsame Haus mieten. Es war genau das, was er gesucht hatte. In dieser
altmodischen, ein wenig mystischen Umgebung konnte er die Gedanken finden, die
ihm in der modern eingerichteten Apartmentwohnung in London garantiert nicht
gekommen wären. Er war eben ein merkwürdiger Mensch, und die äußere Umgebung
konnte seine Psyche beeinflussen.


Er hörte nur mit halbem Ohr das, was Mister Raunsley ihm erklärte. Der
Makler pries die kostbaren Möbel und die ausgezeichneten Gemälde an den Wänden.


»Wenn Sie das Haus mieten, dann werde ich nach meiner Rückkehr in Plymouth
sofort dafür sorgen, dass der Telefonanschluss wieder freigeschaltet wird,
Mister Burling. So sind Sie nicht ganz von der Welt abgeschnitten!«


Richard Burling winkte ab. »Das ist nicht nötig, Mister Raunsley. Ich
benötige kein Telefon. Ich nehme das Haus, so wie es ist. Proviant für die
nächsten Wochen werde ich mir in Bideford besorgen. Und dann ziehe ich mich
hier in Klausur zurück. Zunächst aber möchte ich doch erst einmal die
Bibliothek des Hausherrn sehen. Sie haben mir so vieles darüber erzählt.«


Richard Burling wusste, wo es in die Bibliothek ging, denn er hatte den
Plan des Hauses im Büro des Maklers studiert. Er wandte sich nach rechts.
Zwischen zwei wuchtigen Vitrinen, in denen alte Gläser und Silberschalen
standen, befand sich die breite Eichentür. Richard Burling war noch zwei
Schritte von ihr entfernt. Er kam nicht einmal mehr dazu, die Hand
auszustrecken, um die Tür zu öffnen.


Lautlos und schnell wich sie vor ihm zurück, als würden unsichtbare Hände
sie von der anderen Seite her öffnen.


Wie aus dem Boden gewachsen, stand Raunsley neben ihm. »Entschuldigen Sie
bitte, Mister Burling! Ich habe vergessen, Sie darauf aufmerksam zu machen.«


Er folgte dem Blick des Schriftstellers. Richard Burling starrte in die
düstere Bibliothek. Neben dem Kamin stand ein Tisch, dahinter eine altmodische
Stehlampe, deren Schirm mit Rüschen besetzt war. Die Regalwände reichten bis
unter die Decke, und sie waren vollgestopft mit Büchern.


»Eine Marotte des alten Sir David«, wisperte Raunsley. »Ich sagte schon, er
war Gelehrter. Ich glaube, er beschäftigte sich mit der Forschung am Licht und
mit der Strahlentechnik. Sämtliche Türen in diesem Haus haben keine Klinken
mehr.«


Richard Burling nickte. Das war ihm auch aufgefallen.


»Ein unsichtbarer Lichtstrahl, verstehen Sie? Fotozellen«, fuhr Raunsley
fort. Er wollte etwas erklären, aber er schien das Prinzip selbst nicht ganz
verstanden zu haben.


Richard Burling lachte leise. »Sobald ich eine bestimmte Stelle passiere,
unterbreche ich diesen Lichtstrahl- und die Tür öffnet sich automatisch.«


»Richtig, Mister Burling. Und wenn Sie einen Schritt zurückgehen ...«


Der Schriftsteller ging einen Schritt zurück. Lautlos schloss sich die Tür
zur Bibliothek. »Erstaunlich«, bemerkte er, und es klang wie im Selbstgespräch.
»Alles hätte ich in diesem Haus erwartet, nur etwas Derartiges nicht. Warum Sir
David das wohl getan hat?«


»Eine Spielerei, sicher, weiter nichts.«


»Das scheint mir auch so.«


Richard Burling ging wieder einen Schritt vor, unterbrach den Strahl, und
die Tür wich lautlos zurück. In der Bibliothek fühlte sich Richard Burling
gleich zu Hause. Doch noch ehe er auch nur einen einzigen Band aus den Regalen
nahm, orientierte er sich über die Lage dieses Raumes. Und er fand etwas, was
sein Herz schneller schlagen ließ. Eine Ecke der Bibliothek mündete in einem
turmähnlichen Anbau. Hier stand vor dunkelbraunem Glas ein schwerer, eichener
Schreibtisch. Der Blick durch das getönte Glas ging genau auf eine Gruppe von
Zypressen, die wie dunkle, erstarrte Fackeln in den verwaschenen Himmel dieser
trüben Landschaft ragten.


Der Mietvertrag war nur noch eine Formsache. Als voraussehender
Geschäftsmann hatte Raunsley alle Unterlagen dabei. Man fixierte die Dinge an
Ort und Stelle.


Richard Burling kam noch einmal auf den Preis zu sprechen und auf die
Tatsache, dass er der erste Mieter war. »Hat sich niemand vor mir für dieses
Haus interessiert?« fragte er neugierig. »Mit etwas Geschick könnte man aus
diesem verwahrlosten Anwesen etwas machen.«


Raunsley zuckte die Achseln. »Die meisten fürchten die Einsamkeit hier in
diesem Moorgebiet. Sie sind ein Ausnahmefall, Mister Burling.«


»Das mag schon stimmen, unter einem gewissen Vorbehalt. Ich kann mir
vorstellen, dass ein tüchtiger Geschäftsmann dieses Haus hier mieten könnte, um
ein originelles Gasthaus daraus zu machen. Mamas
Moorbude meinetwegen, oder so etwas Ähnliches. Der Zustrom der Jugend wäre
ihm gewiss.«


»Das mag zutreffen – für manches andere Gebiet. Nicht aber für dieses Haus,
Mister Burling. Der Name Dodgenkeem flößt den Menschen in dieser Gegend so
etwas wie Ehrfurcht ein, verstehen Sie? Sie sind ein Fremder und kommen aus
London. Sie mögen den Dingen, die man sich in der Umgebung von Bideford und in
den kleinen Ortschaften am Rande des Devonmoores erzählt, keine besondere
Beachtung schenken.« Es klang, als wolle er etwas Bestimmtes andeuten. Aber er
rückte nicht so recht mit der Sprache heraus.


Richard Burling lachte leise. Und diesmal war er es, der für die
Überraschung sorgte. »Es gibt ein paar Zungen, die behaupten, dass es in diesem
Haus nicht ganz geheuer ist, nicht wahr? Man sagt, dass es hier spuke.«


Raunsley sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Seine Lippen
kräuselten sich. »Aber woher – woher ...«, stammelte er. Diesmal fehlten ihm
die Worte.


»Denken Sie einmal darüber nach, Mister Raunsley«, wich Richard Burling
einfach aus, während er den Makler bis an die Tür begleitete.


»Ich nehme es Ihnen nicht übel, dass Sie mir das verschwiegen haben und
werde aus diesem Grund nicht von dem Vertrag zurücktreten. Im Gegenteil: Ich
finde dieses Haus hier so interessant und rätselhaft, wie ich es mir gewünscht
habe. Und daran ändern auch die Geister nichts – an die ich sowieso nicht
glaube, Mister Raunsley!«


Richard Burling sah dem Makler nach, als dessen Pkw wenig später zwischen
den kahlen Bäumen verschwand.


Die Luft war trüb und diesig. Es wurde gar nicht richtig Tag. Und in dieser
feuchten Umgebung war der Nebel ständiger Gast, drang aus den Bodenritzen empor
und formte sich zu bizarren Figuren, die vom leisesten Windhauch wieder
zunichte gemacht wurden.


Raunsley warf einen Blick in den Rückspiegel. Das düstere Haus war nur noch
ein Schemen. Richard Burlings Gestalt auf der Türschwelle war mehr zu ahnen als
zu sehen. Dann richtete der Makler sein Augenmerk auf den steinigen, holprigen
Weg.


 


●


 


Im Umkreis von hundert Metern gab es zu diesem Zeitpunkt außer Richard
Burling und dem Makler Raunsley noch ein weiteres menschliches Wesen. Hinter
einem der dicken, kahlen Stämme bewegte sich etwas. Aufsteigender Nebel
verhinderte eine genaue Beobachtung. Die Baumstämme, die links und rechts den
Pfad begrenzten, waren verwaschene Schemen, die Raunsley nicht richtig
wahrnahm.


Er hielt den dunklen Schatten neben dem Stamm für einen Teil des Baumes.


Aber dann bewegte sich dieser Schemen. Die dunkle Gestalt huschte am
Wegrand entlang, lautlos, gebückt und ungesehen.


Während der Rückfahrt nach Plymouth ließ Raunsley das Autoradio laufen.
Nach einer Musiksendung folgten die Nachrichten. Er hörte kaum hin, da sich
seine Gedanken anderweitig beschäftigten.


Der Sprecher erwähnte etwas von einer bevorstehenden Reise von Königin
Elisabeth, neuen Sorgen im Commonwealth und Englands Bemühungen um einen
Beitritt in die EG. Der Smog hatte in London in diesem Frühling schon wieder
dreißig Todesopfer gefordert. Paul Salking, der entsprungene Mörder, der vor
wenigen Tagen aus dem Zuchthaus in Dartmoor entkommen konnte, war noch immer
nicht gefasst worden. Die Polizei warnte vor ihm. Salking war gemeingefährlich
und tötete rücksichtslos.


Gegen fünfzehn Uhr traf Raunsley in Plymouth ein.


Kaum hatte er sein Büro betreten, kam aus dem Nebenzimmer sein Sohn und
Teilhaber.


Gene Raunsley war achtundzwanzig Jahre alt. Sein Gesicht hatte ein
wächsernes Aussehen. Es war die Farbe eines Menschen, der viel im Zimmer hockte
und kaum an die frische Luft kam. Sein schütteres, dunkelblondes Haar trug er
streng gescheitelt und wirkte dadurch etwas älter, als er wirklich war.


»Das Haus von Lady Florence ist vermietet«, sagte Raunsley gleich zu seinem
Sohn, und er rieb sich die Hände. »Die Fahrt dorthin hat sich gelohnt. Ich bin
froh, dass wir Mister Henderson, dem Anwalt, endlich diesen Abschluss melden
können.«


Wortlos sah sich Gene Raunsley die Unterlagen an. Dann meinte er, ohne
seinen Vater dabei anzusehen: »Er hat sich nicht an dem hohen Mietpreis
gestört?«


»Nein.« Raunsley schüttelte den Kopf.


»Er weiß etwas, Vater.«


Der Makler sah erschreckt auf. »Unsinn, Gene«, stieß er dann hervor. »Wie
sollte er? Und überhaupt: Du weißt, dass ich von dem Gerede nichts halte. Was
dir da zu Ohren gekommen ist, ist mehr als Unfug. Du denkst wie ein Kind,
Gene!«


»Auch Heinrich Schliemann dachte wie ein Kind. Er glaubte an das, was man
ihm vorlas. Und er fand Troja, die sagenhafte Stadt.« Gene Raunsleys Augen
begannen zu leuchten. »Wenn wirklich stimmt, was man sich über das
Dodgenkeem-Haus erzählt, dann ist der Mann, der sich Burling nennt, nur
gekommen, um es zu suchen ...«


Raunsley schluckte. »Du jagst einem Hirngespinst nach, Gene! Es gibt
nichts!«


»Die beiden Toten, Vater«, erwiderte der junge Raunsley trocken, ohne auf
die Bemerkung seines Vaters einzugehen. »Warum starben Dr. Brunk und der
Pfarrer von Bideford?«


»Fängst du schon wieder davon an! Herzschlag, du weißt es doch.«


»Ein merkwürdiger Zufall, beide am selben Tag, unmittelbar nach der
Beisetzung von Lady Florence.« Gene Raunsleys Stimme veränderte sich auf
unangenehme Weise. Sie klang spitz und schrill.


»Die offizielle Untersuchungskommission fand daran nichts Merkwürdiges,
Gene. Wie viele Menschen sterben zeitgleich an einem Versagen des Herzens in
der ganzen Welt. Hier ereignet es sich in ein und derselben Stadt. Ich kenne
einen Fall, der sich unglaubwürdig anhört – aber es ist die reine Wahrheit. Es
geschah hier in Bristol, vor zwei oder drei Jahren. Ein älteres Ehepaar ging
abends gemeinsam zu Bett. Am nächsten Morgen waren beide tot. Nachts, während
sie schliefen, setzten ihre Herzen aus.«


»Das ist etwas anderes, Vater.«


»Es ist das gleiche, Gene!«


Der junge Raunsley trat ans Fenster und starrte hinab auf die graue,
regenfeuchte Straße. Wie im Krampf hielt er die Mappe umfasst, in die er das
Vertragsformular über die Vermietung des Hauses der Lady Florence gelegt hatte.


Sein Vater sah die Dinge nicht richtig. Er wusste mehr! Es war verdächtig,
wenn ein Fremder kam, mehr als das Doppelte eines ursprünglichen Mietpreises
zahlte, nur um allein zu sein!


Gene Raunsley wandte sich ab. »Ich werde die Akte bearbeiten«, sagte er,
während er die Mappe in der Hand schwenkte. »Und ...«


Er wurde unterbrochen. Das Telefon in seinem Büro klingelte. Ohne den
begonnenen Satz fortzusetzen, ging der junge Raunsley hinüber.


Wenige Minuten später kam es Raunsley in den Sinn, mit seinem Sohn doch
noch einmal diese mysteriöse Angelegenheit zu erörtern. Zu diesem Zweck suchte
er das angrenzende Büro seines Sohnes auf.


»Gene, ich ...« Das Büro war leer. Von Gene Raunsley fehlte jede Spur.


 


●


 


In Bideford hatte er sich das Notwendigste besorgt. Richard Burling, der
Kriminalautor, pfiff vergnügt vor sich hin, während er die Wurst, das frische
Fleisch und vor allen Dingen zahlreiche Konserven in dem geräumigen Kühlschrank
verstaute.


Das Einräumen dauerte nicht länger als eine Viertelstunde. Richard Burling
hatte sich selbst Brotscheiben in Dosen mitgebracht, um während der nächsten
vierzehn Tage oder drei Wochen keinen Schritt außer Haus tun zu müssen – er
wollte sich ganz in die Klausur zurückziehen. Er hatte das Haus vom Keller bis
zum Boden durchschritten und wusste über alle Räume Bescheid. Und er fing
bereits an, sich in dieser ein wenig bedrückenden Einsamkeit zurechtzufinden
und war überzeugt davon, dass er hier gute Arbeit leisten würde. Er war
vollkommen ungestört.


Die Holzscheite knisterten im Kamin im Wohnzimmer und in der Bibliothek.


Richard Burling warf einen letzten Blick nach draußen. Es wurde Abend, ohne
dass es eigentlich richtig Tag geworden war.


Richard Burling zog die Vorhänge zu. Der Wind, der vom Meer her wehte, war
etwas stärker geworden. Es ächzte im Dachgebälk, draußen rauschte es in den
Trauerweiden und Zypressen.


Die Dielen unter seinen Schritten knarrten. Das Holz war alt und morsch. Es
war, als hätten sich die dunklen Holzwände während der letzten Stunden, seitdem
er hier war, wieder mit Leben erfüllt. Überall brannten die Lampen, die alte,
schwere Standuhr ging wieder, und ihr monotones Ticken erfüllte dumpf und
rhythmisch den großen Wohnraum.


Richard hatte sich abgewöhnt, nach den Klinken zu greifen, die nicht
vorhanden waren. Sobald er nur noch zwei Schritte von einer Tür entfernt war,
wich sie vor ihm zurück und gab ihm den Weg in das angrenzende Zimmer frei.


Überhaupt funktionierten alle elektrischen Anlagen im Haus hervorragend.
Das war nicht verwunderlich. Der Hausherr war eine Kapazität auf dem Gebiet der
Lichttechnik, der Elektrizität und der Strahlung gewesen. In der
ausgezeichneten Bibliothek von Sir David hatte Richard Burling eine Unzahl
wissenschaftlicher Werke, die nur dieses Gebiet umfassten, gesehen. Über alle
Arten des Lichts und seiner Erscheinungen hatte Sir David Material gesammelt
und studiert. Es gab seltene Drucke von Huygens, der im Jahr 1690 die
sogenannte Undulationstheorie veröffentlichte. Es gab dicke Wälzer von Fresnel,
Planck und Einstein. Der Physik des Lichts, seine Erscheinungsform, die
Geschichte und die Religionsgeschichte, die biologische Bedeutung der
Lichtquellen, über jedes Thema gab es ein Buch oder eine Abhandlung.
Aufgefallen waren Richard Burling die zahlreichen Bemerkungen, die Sir David an
den Rand der Seiten geschrieben hatte. Er hatte selbst einige Abhandlungen über
das Licht verfasst. Der Schriftsteller hatte sich vorgenommen, während seiner
Anwesenheit die Bibliothek des alten Sir David sehr genau unter die Lupe zu
nehmen. Er hatte schon einmal einen Blick in eines der Bücher über das Licht
geworfen und festgestellt, dass diese Dinge so spannend sein konnten wie ein
Kriminalroman. Er war überhaupt sehr daran interessiert, herauszufinden, wieso
sich Sir David ausgerechnet dieses Gebiet gewählt hatte. Es gab da eine
Bemerkung in einem Buch, die ihm durch Zufall unter die Augen gekommen war, und
die ihm zu denken gab.


Richard speiste ausgiebig. In der geräumigen Küche stand ein großer
klobiger Tisch. Er belegte sich mehrere Schinkenbrote, kochte einen anständigen
Kaffee und brutzelte anschließend noch drei Eier.


Danach löschte er das Licht in der Küche, ging durch das Wohnzimmer und
näherte sich der Tür zur Bibliothek, die zurückwich.


Gedankenverloren durchquerte Richard auch den nachfolgenden Raum und suchte
die kleine Arbeitsecke auf. Die Schreibtischlampe brannte. Er hatte sich alles
für die Arbeit zurechtgemacht. Doch zuerst zündete er sich eine ägyptische
Zigarette an – und schon stieg der schwere, parfümierte Rauch vor ihm auf.


Richard Burling rückte sich den Stuhl zurecht, lehnte sich zurück und
schloss die Augen. Vielleicht wäre es gut, das Manuskript in Ich-Form zu
schreiben, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf. Erste Person Einzahl. Er
konnte dann die Gefühle, die er selbst in diesem einsamen, altmodischen,
menschenleeren Haus empfand, noch besser wiedergeben.


Die Hauptperson, sein Richter. Er könnte hier leben, könnte sich hierher in
das Haus seiner Väter zurückgezogen haben.


Richard Burlings Gedanken rückten immer weiter ab.


Das Ticken der schweren Standuhr drang schwach und gedämpft durch die
geschlossene Tür. Die Holzscheite im Kamin knisterten und krachten. Das Feuer
prasselte und zeichnete bizarre Gestalten an die dunkle Holzwand neben dem
Bücherregal.


Richard Burling begann zu schreiben. Langsam und mit Bedacht. Er sah ganz
bestimmte Szenen vor sich und skizzierte sie rasch, damit sie ihm nicht wieder
entfielen. Er fühlte sich innerlich ruhig und überlegen. Mit dem Beginn der
Arbeit kam immer diese seltsame Stille über ihn. Er rauchte weniger, die
Nervosität ließ nach. Es vergingen zwei Stunden, drei Stunden. Richard vergaß,
im Kamin Scheite nachzulegen. Das Feuer war fast völlig herabgebrannt und es
wurde kühl.


Im Dachgebälk raschelte es. Richard hörte, wie Mörtel an den Wänden
herabrieselte. Wahrscheinlich Ratten oder Mäuse. Es gab davon eine ganze Menge.
Vielleicht auch Fledermäuse.


Irgendwo im Haus knarrte eine Diele. Richard Burling achtete nicht darauf.
Er warf einen Blick auf das Zifferblatt seiner Armbanduhr. Es war kurz nach
dreiundzwanzig Uhr. Wie schnell beim Schreiben doch die Zeit verging!


Aus den Augenwinkeln heraus nahm er einen Schatten, eine Bewegung wahr, und
mit einem Mal streiften seine Gedanken vom Entwurf der Arbeit ab und erfassten
glasklar die Wirklichkeit.


Die Tür zur Bibliothek – bewegte sich! Sie wich zurück und gab den Blick in
das dunkle Wohnzimmer frei.


Richard Burling glaubte im ersten Augenblick zu träumen. Doch er war
hellwach. Er sah, wie sich die Tür vollends öffnete, sekundenlang zur Ruhe kam
und dann ganz langsam wieder zuschwang.


Richard Burling hielt den Atem an und starrte in den leeren Raum. Die
Fotozellen wurden nur wirksam, wenn der Strahl unterbrochen wurde.


Minuten verstrichen. Die Geräusche im Haus erschienen ihm mit einem Mal
durchdringender. Wieder hörte er, wie Mörtel die Wand herabrieselte. Draußen
pfiff der Wind. Ein Fensterladen wurde zugeschlagen.


Dann lachte Richard Burling leise. Ein Defekt. Eine andere Erklärung gab es
nicht. Außer ihm befand sich niemand im Haus. Er vergaß den Vorfall, wandte
sich wieder seiner Arbeit zu und fand auch sofort den Faden wieder. Die Tür zur
Bibliothek bewegte sich kein zweites Mal mehr, obwohl er hin und wieder einen
verstohlenen Blick in die Richtung warf. Eine weitere Stunde verging. Richard
Burling fühlte in dieser Zeit eine permanente Unruhe, die ständig wuchs. Er
konnte sie sich nicht erklären, aber sie war vorhanden und wich nicht.


Immer öfter hob er den Blick und sah sich um, bemerkte aber niemanden. Er
war allein. Und doch hatte er das Gefühl, dass ständig ein Augenpaar auf ihn
gerichtet sei. Etwas beobachtete ihn
– war ständig um ihn herum.


Richard ging in die Küche und brühte sich einen Kaffee auf. Er hatte vor,
die Nacht durchzuarbeiten.


Gedankenverloren kehrte er in die Bibliothek zurück, schlürfte den heißen
Kaffee, ging vor der hohen Regalwand auf und ab und streifte oberflächlich die
Buchtitel. Merkwürdig! Jetzt war das Gefühl verschwunden. Er fühlte sich wieder
allein. Unwillkürlich strich er sich über die Augen. Vielleicht war er müde
geworden, schließlich hatte er intensiv gearbeitet. Vielleicht war er auch mal
kurz eingenickt, ohne dass ihm das bewusst geworden war?


Er stellte die Tasse auf einen kleinen Tisch, zog einige Bücher heraus,
blätterte sie kurz durch und stellte sie wieder an Ort und Stelle zurück.
Zwischen zwei Büchern stieß er auf eine dunkle Papp-Platte.


Neugierig nahm er sie zur Hand.


Sie zeigte eine altmodische Fotografie. Ein Mann von etwa fünfundvierzig
Jahren stand mit herausgereckter Brust neben einem hohen Korbstuhl; in der
linken die Melone. Der Fotografierte trug ein dunkles Lippenbärtchen. Am
unteren Rand dieses Bildes war mit Tinte eine Bemerkung geschrieben. Die
Schrift war schon verblasst, dennoch konnte Richard Burling die Jahreszahl 1946
und den Namen David entziffern.


Das also war Sir David!


Richard betrachtete das Bild und schob es wieder zwischen die beiden dicken
Bände. Er kam zu der Stelle, wo die Bücher über das Thema Licht standen. Seine Augen verengten sich.


Hier war eine Lücke. Es fehlte ein Buch! Richard entsann sich genau. Hatte
er es etwa nicht mehr an die ursprüngliche Stelle zurückgestellt? Nein, das tat
er grundsätzlich nicht.


Sein Gehirn begann zu arbeiten, präzis und klar wie eine Maschine, die man
einmal eingestellt hatte. Heute Abend war dieses Buch noch dagewesen. Es war
ein dickes Werk über die Absorption und Reflexion des Lichtes gewesen, jener
Band mit der entscheidenden Randbemerkung von Sir David!


Richard Burling merkte, wie es siedendheiß in ihm aufstieg. Etwas stimmte
hier nicht! Er war kein Mensch, der leicht in Furcht und Schrecken zu versetzen
war, aber er musste sich insgeheim eingestehen, dass sich nun ein gewisses Maß
an Ängstlichkeit in ihm ausbreitete. Wenn er für etwas keine Erklärung fand dann
– und schlagartig musste er daran denken, dass vorhin die Tür aufgegangen war,
dass er das Gefühl gehabt hatte, jemand wäre in seiner Nähe gewesen, und – er
hatte keine Gelegenheit mehr, sich mit diesem Teufelskreis von Gedanken zu
beschäftigen.


Die Dinge überstürzten sich, und sie waren so ungewöhnlich und so
ungeheuerlich, dass Richard Burling anfing, an seinem Verstand zu zweifeln.


Es war absurd. Er war hellwach, er wusste, er befand sich allein in diesem
Haus – und doch waren da plötzlich Geräusche, wie sie nur von Menschen
verursacht wurden!


Schwere Schritte auf der Treppe, die in die Dachkammern führte. Es war, als
ob jemand förmlich hochgejagt wurde.


Die Wände zitterten leicht, dumpfes Poltern, ein schwerer Körper stürzte zu
Boden ...


Richard Burling stand wie angewurzelt da.


Mörtel rieselte oben an den Wänden herab, die Dielen über ihm knarrten.
Draußen schlug die Standuhr schwer und dröhnend zwölfmal.


Plötzlich geschah etwas, was ihm das Blut aus dem Gesicht trieb. Seine
Nackenhaare sträubten sich.


Ein markerschütternder Schrei tönte durch das stille, einsame, düstere
Haus, in dem niemand außer ihm sein konnte.
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Larry Brent war an diesem Abend frühzeitig und ein wenig enttäuscht zu Bett
gegangen.


Er und der Russe Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7, mit dem er in diesem Fall
zusammenarbeitete, hatten auf die Nachricht eines Mittelsmannes gewartet. Diese
war nicht eingetroffen.


Ohne diesen Hinweis gab es jedoch für Larry und Iwan im Augenblick keine
Möglichkeit, einen entscheidenden Schritt voranzukommen. Sie waren in Bristol
eingetroffen, um den Todesfall Winston Yorksheres zu klären. Schon jetzt stand
für die beiden Spezialagenten der PSA fest, dass recht ungewöhnliche Umstände
mit im Spiel waren, als Yorkshere starb. Ein Geheimnis lag über dem Leben
dieses Mannes. Immer wieder tauchte in den vorliegenden Ermittlungsergebnissen
die Person eines jungen Mädchens auf, von dem niemand wusste, wer sie war, wo
sie wohnte, was sie tat. Nur einen verschwindend geringen Hinweis gab es dafür,
dass dieses Mädchen hier in Bristol hätte zu Hause sein können. Doch selbst das
war noch nicht sicher.


Larry Brent und Iwan Kunaritschew hatten den Abend in dem zweitklassigen
Hotel verbracht, in dem sie abgestiegen waren. Iwan, der bärenstarke Aikido-
und Taekwondo-Kämpfer, gegen den Larry sogar noch einen schweren Stand hatte,
war mit seinem Schicksal etwas zufriedener als der Amerikaner. Er hatte hier im
Hotel Bristol einen hervorragenden
schottischen Whisky entdeckt. Iwan Kunaritschew war bekannt dafür, dass er gern
scharfe Sachen trank. Von Bier und Wein hielt er gar nichts. Das war für ihn
nur gefärbtes Wasser, wie er es zu bezeichnen pflegte.


Larry konnte nicht einschlafen. Er starrte zur Decke hinauf. Draußen fiel
leichter Nieselregen. Auf der Treppe im Hausflur erklangen Schritte, in
unmittelbarer Nachbarschaft drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Eine junge
Frau lachte.


Das Zimmer von Larry Brent lag im Halbdunkel. Wie ein greller, einige
Sekunden lang andauernder Blitz spaltete das grüne Licht einer Neonröhre, die
den Eingang einer Nachtbar auf der anderen Seite kränzte, die Dämmerung. Das
gespenstische, rhythmisch aufblinkende Licht tauchte die
Einrichtungsgegenstände in einen kalten Schein. Der schwere Schrank warf einen
wuchtigen Schatten quer über die Polstergarnitur schräg neben der Eingangstür.
Das weiße Waschbecken wirkte wie ein Smaragd, kalt und leuchtend.


Larry dachte, dass um diese Zeit seine Schwester wohl das Theater in London
verlassen würde. Miriam Brent hielt sich zur Zeit ebenfalls in England auf, nur
einige hundert Meilen trennten Larry von ihr. Die hübsche Miriam war Angehörige
einer Schauspieltruppe, die in einigen Theatern Großbritanniens Gastspiele
veranstaltete. Die Gruppe war mit den Stücken moderner, kaum gespielter Autoren
unterwegs. Larry hatte am Vortag zum letzten Mal mit seiner Schwester
telefoniert. Getroffen hatten sich die Geschwister noch nicht, und es sah auch
nicht so aus, als sollte es ihnen hier noch einmal gelingen. Miriams Gastspiel
lief in drei Tagen ab, und Larry wusste nicht, wo er dann sein würde.


Larry merkte erst, dass er eingeschlafen war, als ihn ein bekanntes und im
ersten Augenblick doch unverständliches Geräusch weckte.


War es denn so spät? Sein Blick fiel auf das Leuchtzifferblatt des Weckers.
Mitternacht! Larry lauschte.


Das rasselnde Geräusch kam aus dem Zimmer seines Freundes Iwan
Kunaritschew. Wie der Blitz war Larry aus dem Bett. Er huschte auf die
Verbindungstür zwischen ihren Zimmern zu, drückte die Klinke herab und stand
auch schon in Iwans Zimmer.


Larry glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.
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Richard Burling stand sekundenlang wie erstarrt. Alles Leben schien aus
seinem Körper zu weichen.


Der Schrei verebbte. Stille.


Er handelte wie in Trance, hetzte durch den Raum, die Tür wich vor ihm
zurück, und er stürzte auf die Treppe zu, die in die oberen Stockwerke führte.
Es war von oben gekommen. Was war dort geschehen?


Seine Schritte ließen die hölzernen Treppenstufen erzittern, die Dielen
knarrten. Die Treppe zur Bodenkammer war sehr schmal und steil. Am Ende der
Treppe – eine dunkle Holztür.


Ohne eine Sekunde zu zögern, riss Richard Burling sie auf.


Er stand auf der Schwelle und starrte in die finstere Bodenkammer, sah das
Gerümpel, die wuchtigen Umrisse von Kisten und Kästen, die alten Schränke. Spinngewebe
hing von der Decke herab. Richard Burling hatte keine Möglichkeit, Licht
anzuknipsen. Hier oben in der Dachkammer gab es keine Lichtquelle. Die schwache
Birne, die den Treppenflur ausleuchtete, schickte ihren gelblichen Schein in
die finstere Bodenkammer und machte es möglich, sich einigermaßen
zurechtzufinden. Richard Burling ging hinein. Er blickte sich aufmerksam, mit
angehaltenem Atem um. Er wusste, dass etwas – jemand! – hier sein musste. Aber
er sah es nicht.


»Ist da jemand?« Richard Burling verharrte in der Bewegung. Seine Augen
hatten sich an die Düsternis gewöhnt. Er sah die beiden torsoähnlichen
Schneiderpuppen und neben einer großen Zinkwanne einen alten, abgekehrten
Reisigbesen.


Richard hatte das Gefühl, dass jemand in seiner unmittelbaren Nähe atmete.
Er wischte mit einer fahrigen Bewegung durch die Luft und streifte die
klebrigen Spinnweben von seinen Händen und seinem Gesicht.


Links, zwischen zwei morschen Stützbalken, die das unverkleidete Dachgebälk
sicherten, standen alte Eichenschränke.


Richard Burling zuckte zusammen.


Er war mittags schon einmal hier oben gewesen, als er das Haus vom Keller
bis zum Dachboden besichtigte und entsann sich genau. Die Schranktüren waren
fest zugewesen. Aber jetzt klaffte die linke Tür handbreit auseinander!


Richard wurde es kaum bewusst, dass er sich bückte und nach einem kantigen
Holzscheit griff.


Seine Blicke durchbohrten die Dämmerung und konnten sich nicht mehr von der
geöffneten Schranktür lösen.


Staub wirbelte unter seinen Füßen auf. Sogar die Fenster waren von einer
dicken Schicht bedeckt. Selbst wenn draußen der Mond geschienen hätte, wäre
kein Lichtstrahl durch die blinden Scheiben gedrungen. Noch einen Schritt bis
zum Schrank. Welches Geheimnis gab es in diesem Haus? Von einem glaubte er zu
wissen – aber dies hier ...


Er zuckte zusammen. Da waren dunkle Flecken auf dem grauen Boden. Blut! Ein
großer Fleck, zahlreiche Spritzer, die quer durch die Dachkammer liefen.
Blitzschnell schoss Richard Burlings linke Hand vor. Er riss die Tür auf. Alte,
nach Mottenkugeln riechende Kleider und Lumpen stapelten sich in den oberen
Fächern oder hingen an den mattblinkenden Haken. Eine große, dunkle Gestalt kam
auf ihn zu.


Der Schriftsteller wich zur Seite aus, und der Fremde stürzte schwer zu
Boden. Reglos lag er da. Zwischen den Schulterblättern des Mannes steckte ein
breites, scharfes Tranchiermesser, wie es Richard Burling unten in der Küche
gesehen hatte. Vorsichtig drehte er den Toten auf die Seite. Er starrte in ein
junges Gesicht. Es war Gene Raunsley, der Sohn des Maklers.
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»Hallo, Towarischtsch«, sagte der Russe, und strahlte Larry Brent an. Iwan
Kunaritschew saß in seinem Bett. Auf dem Tablett neben ihm standen eine
Whiskyflasche und ein Glas. Er schenkte sich gerade ein.


»Hat bei dir nicht eben der Wecker gerasselt?« murmelte Larry benommen.
X-RAY-7 nickte. »Hat er!«


»Mitten in der Nacht?« Larry glaubte, nicht recht zu hören.


»Das hat seinen Grund, Towarischtsch«, sagte der Russe fröhlich. Er grinste
über das ganze Gesicht, während er das Whiskyglas mit einem Zug leerte. »Wer
weiß, wie lange wir noch hier hausen, Towarischtsch. Du weißt, ich habe einen
hervorragenden Whisky entdeckt, und es ist schade, die Zeit zu verschlafen,
während das Stöffchen auf meinem Nachttisch steht.«


Larry schluckte. »Du willst doch damit nicht sagen, du hast dir den Wecker
gestellt, um ...«


»Genauso ist es. Wer weiß, wo wir morgen sind, und ob ich dann noch
Gelegenheit haben werde, diesen Whisky irgendwo aufzutreiben.«


Als Larry wenig später wieder unter den Federn lag und über den prächtigen Charakter seines Freundes
nachdachte, fiel er in einen leichten Schlaf.


Einmal war es ihm, als ob nebenan wieder der Wecker rasselte. Doch da
drehte er sich nur auf die Seite. Er wusste, dass Iwan Kunaritschew nur noch
einmal von seinem Whisky probieren wollte.
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Er folgte der Blutspur. Die großen, klebrigen Tropfen waren noch frisch.


Richard Burling gelangte zu der schmalen Tür, von der aus eine Treppe hoch
in den turmähnlichen Anbau auf dem Haus der Lady Florence führte.


Das Blut konnte unmöglich von dem jungen Raunsley stammen. Hier oben war es
zu einem Kampf gekommen. Das war ihm jetzt klar. Den Krach, den er gehört hatte
... Wer war der Mörder von Gene Raunsley? Wieso war er hier im Haus? Fragen
über Fragen – und keine einzige Antwort.


Mit dem Holzscheit in der Hand folgte Richard Burling den Stufen, die zum
Turm hinaufführten. Die Treppe war gebogen. Sie ging steil in die Tiefe. Von
hier aus führte sie sogar bis hinab in die Kellerräume, auch das hatte er schon
festgestellt. Dieser seltsame Anbau mit der Wendeltreppe war etwas unheimlich.


Vergebens suchte er weiter nach Blutspuren, die hier aber wie abgeschnitten
waren. Der Gegner, mit dem sich Gene Raunsley in den Haaren gelegen hatte, war
verletzt worden, soviel war klar. Wo aber verbarg sich dieser Unheimliche? War
er nach oben gegangen, nach unten?


Er wollte zuerst oben nachsehen.


Die Holzstufen knarrten. Im Gebälk raschelte es, und Ratten und Mäuse
wurden aufgeschreckt.


Eine dicke Spinne kroch über seinen Handrücken, als er ihr Netz, das quer
über die Treppe gespannt war, zerriss. Seine Kopfhaut zog sich zusammen, und er
schüttelte das Insekt ab. Er konnte Spinnen nicht ausstehen, sie ekelten ihn
an.


Richard erreichte die letzte Stufe. Eine Tür versperrte ihm den Weg. Sie
war nicht abgeschlossen, ließ sich aber nur schwer öffnen. Es war eine
Eisentür, und die Angeln quietschten, als er sie millimeterweise aufdrückte.
Der Rost sprang von den Scharnieren. Ein kühler Luftzug strich über sein
Gesicht, als er ins Freie trat. Er stand auf dem Turm und konnte über das Meer
und das Land sehen. Schemenhaft und bizarr die nebelumwogten Zypressen und
Trauerweiden.


Der Turm war leer. Der Wind pfiff zwischen den Mauerritzen und wirbelte
Staub und Laubreste auf. Richard Burling hatte das Gefühl, auf der Turmzinne
einer Burg zu stehen.


Hier oben war niemand. Unten aus dem Park erklangen keine Geräusche. Aber
es musste noch jemand im Haus sein.


Er ging die Treppen wieder hinab, nachdem er die schwere Eisentür hinter
sich zugezogen hatte. Er war entschlossen, den Dingen auf den Grund zu gehen.
Dunkelheit umgab ihn. Es war stockfinster. Das ferne Licht der Flurlampe
erreichte ihn jetzt nicht mehr. Richard tastete sich an der kühlen, rauen Wand
entlang. Minuten verstrichen. Es war still wie in einem Grab.


Er erreichte die letzte Treppenstufe und wusste, dass er sich jetzt im
Keller befand. Wenn sein Orientierungssinn ihn nicht im Stich ließ, dann musste
sich vorn rechts die Haupttür befinden. Dort gab es auch einen Lichtschalter.


Richard hielt sich dicht an der Wand, fühlte schließlich die Tür vor sich
im Dunkel, und seine tastenden Finger fanden den Lichtschalter. Er drückte den
Knopf in die Fassung. Nichts! Es blieb stockfinster.


Seine Erregung nahm zu. Jemand hatte die Sicherungen herausgeschraubt! Er musste
vorsichtig sein. Wenn der geheimnisvolle Unbekannte irgendwo im Dunkel auf ihn
lauerte, dann ...


Vorsichtig drückte er die Türklinke herab und betrat den großräumigen,
muffigen Kellerraum. In der Finsternis raschelten zahllose kleine Füße auf dem
Boden und im Gerümpel. Mäuse und Ratten. Dieses alte Haus war voll davon.
Richard Burling hörte ein leises Scharren auf dem Boden. Er wirbelte herum.


Plötzlich überstürzten sich die Dinge.


Ein greller Lichtstrahl stach ihm in die Augen, als eine Taschenlampe
aufblitzte.


Trotzdem er geblendet war, fühlte er instinktiv, dass ein massiger,
schwerer Körper vor ihm stand. Etwas zischte durch die Luft. Es krachte auf
Richards Schädel, noch ehe er sich herumwerfen konnte.


Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er in die Knie. Er sah, hörte und
fühlte nichts mehr.


Der Lichtstrahl wanderte über ihn hinweg. Hätte Richard Burling den Mann
mit der Taschenlampe jetzt sehen können, dann wäre er mehr als erstaunt
gewesen, denn er kannte ihn!


 


●


 


Larry Brent und Iwan Kunaritschew nahmen an diesem Morgen sehr zeitig ihr
Frühstück ein.


Larry plante, auf eigene Faust die Suche aufzunehmen, wenn bis spätestens
zehn Uhr keine Nachricht von dem angekündigten Mittelsmann vorliegen sollte.
Doch an diesem Tag schien alles wie am Schnürchen zu klappen.


Iwan Kunaritschew rauchte nach den Schinkeneiern gerade eine seiner
Selbstgedrehten, als der diensthabende Portier Larry Brent die Mitteilung
machte, dass soeben ein Telegramm für ihn angekommen sei. Mit diesen Worten gab
er ihm den verschlossenen Umschlag.


Der Amerikaner und der Russe wechselten einen kaum merklichen Blick. Larry
riss den Umschlag auf. Die Nachricht war kurz. Sie lautete:


 


›mutter erkrankt stop schlage vor, tante
helen allein zu besuchen stop achtet auf ihre neue adresse stop sie ist
umgezogen stop nachfolgend die neue anschrift stop‹


 


Es folgten Straße und Hausnummer. Doch wie alles in diesem Telegramm, waren
auch sie chiffriert. Unterschrieben war die Mitteilung mit den beiden kurzen
Worten ›gruß papa‹.


Das bedeutete: X-RAY-1 hatte das Telegramm selbst auf den Weg gebracht. Wie
jeder X-RAY-Agent, so war auch Larry in der Lage, das chiffrierte Telegramm auf
Anhieb zu übersetzen. Schwierigkeiten bereitete nur die Adressenangabe, weil in
ihr in diesem Fall noch ein Name verborgen war. Der Name einer Frau. Mady
Stilon. Und sie lebte hier in Bristol.


»Dann haben sich die Fahrtspesen hierhin doch rentiert«, murmelte Larry.
»Wir sind wenigstens nicht umsonst gefahren. Bristol war schon die richtige
Spur. Es hätte mich auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Winston
Yorkshere hat hier gearbeitet, er starb hier. Und er hatte hier eine Geliebte.
Eine, von der erstaunlicherweise niemand etwas wusste. Die Behörden haben keine
Ahnung gehabt. Nachforschungen von Privatdetektiven haben nichts ergeben. Da
musste erst die PSA erscheinen, um das festzustellen.«


»Und selbst die tat sich diesmal erstaunlich schwer«, knurrte der
bärenstarke Russe, während er die winzige Zigarettenkippe im Ascher langsam
ausdrückte.


Larry nickte. »X-RAY-1 hat sich persönlich eingeschaltet. Er schreibt ›mama
erkrankt‹.« Das bedeutete, dass der Mittelsmann, den sie erwartet hatten, nicht
mehr in Erscheinung treten würde.


Gedankenverloren knüllte Larry das Telegramm zusammen, nachdem er sich die
Anschrift von Mady Stilon eingeprägt hatte. Niemand von den anderen Gästen im
Frühstückszimmer bemerkte, dass das Papier Sekundenbruchteile zuvor aufflammte,
noch ehe es auf die brennenden Scheite im Kamin fiel. Es war spezialpräpariert
gewesen. Papier, das sich selbst vernichtete, das vollkommen verbrannte, ohne
den geringsten Rest zu hinterlassen.


Larry und Iwan blieben noch knapp zehn Minuten. Der Russe wollte sich
nochmals eine seiner Zigaretten anzünden, doch zum Glück gelang es Larry, dies
zu verhindern, indem er sich im richtigen Augenblick erhob.


Der Russe, der nicht zu begreifen schien, dass einem Raucher wie Larry sein
scharfer, schwarzer Tabak derart zusetzte, grinste. »Dann heb ich sie mir auf,
bis nachher im Wagen, Towarischtsch«, sagte er leise.


»Untersteh dich, Brüderchen«, warnte Larry. »Wenn du den Wunsch hast, dass
wir beide noch öfter zusammenarbeiten, dann musst du das Rauchen einschränken.
Das ist übrigens auch viel gesünder. Zuviel Nikotin schadet der Lunge.«


»Mein Tabak enthält nur Spuren von Nikotin«, protestierte der Russe. Die
Flachserei zwischen den beiden Freunden wäre noch weitergegangen, wenn Larry
nicht auf Eile gedrängt hätte. Er wartete seit fast achtundvierzig Stunden
darauf, dass es weiterging. Und nun war es endlich soweit.


»Wir werden dafür bezahlt, dass wir etwas tun, Brüderchen. Wenn X-RAY-1
unser vergnügtes Hotelleben verfolgen könnte, würde er uns eine Standpauke über
die Verschwendung öffentlicher Mittel halten.«


Iwan Kunaritschew warf bei diesen Worten unwillkürlich einen Blick auf
einen älteren, distinguierten Herrn, der die breite Hoteltreppe herunterkam.
Über die Brillenfassung hinweg warf er einen Blick auf die beiden Agenten, die
sich in diesem Augenblick benahmen wie zwei ausgelassene Jungen.


X-RAY-7 wurde sofort ernst. »Vielleicht ist er das«, wisperte er, und er
fuhr sich mit der rechten Hand durch sein borstiges Haar.


»Wer?«


»Na, unser geheimnisvoller Chef, X-RAY-1.« Sie sahen dem Distinguierten
nach, bis er hinter der Tür zum Frühstückszimmer verschwunden war.


Larry zuckte die Achseln. »Hoffentlich war er es nicht, Brüderchen. Man
weiß nie ...«


Iwan Kunaritschew fingerte nach seinem Etui. »Ich glaube nicht. Eigentlich
stelle ich mir X-RAY-1 ganz anders vor.«


Sie zogen sich warme Mäntel über. Fünf Minuten später löste sich der
dunkelgrüne Austin vom Parkplatz des Hotel
Bristol und fädelte sich in den Verkehr ein.


Larry Brent steuerte den Wagen. Iwan Kunaritschew saß neben ihm und pfiff.


Sie brauchten eine gute halbe Stunde, um das Haus zu finden, in dem Mady
Stilon wohnte.


Es war ein altes Gebäude, das noch vor dem Ersten Weltkrieg errichtet
worden war. Die dunkle Fassade hätte längst erneuert werden müssen, die Fenster
waren hoch und schmal.


X-RAY-3 parkte den Wagen in einer Seitenstraße. Gemächlich näherten sich
die beiden Freunde dem Haus und traten in den düsteren Korridor. Wenige
Schritte hinter der Tür mussten sie vier steinerne Stufen hochgehen. Dann
setzte sich der Flur fort und machte einen Knick nach links. Zu beiden Seiten
der Treppe, die in die obere Etage führte, befanden sich zwei Wohnungen. Aus
einer erklang Kindergeschrei. Eine Tür wurde wütend zugeknallt. In der anderen
Wohnung war es vollkommen still.


Das Haus war fünf Stockwerke hoch. In der letzten Etage, direkt unter dem
Dach, wohnte Mady Stilon.


Ihr Name stand auf einem weißen Pappschild. Die Buchstaben waren in grellen
Popfarben gemalt.


»Scheint eine Künstlerin zu sein, die Kleine«, sagte Iwan Kunaritschew und
deutete mit einer vielsagenden Geste auf das Namensschild. Larry klingelte.
Eine dumpfe Glocke schlug an. Sie warteten. Nichts rührte sich. Larry läutete
ein zweites Mal. Drei Minuten verstrichen. Die beiden Agenten sahen sich an.


»Vielleicht schläft sie noch«, bemerkte Iwan Kunaritschew, während er
abermals nach seinem Etui griff.


Larry drückte seine Hand zurück. In Gedanken an den beißenden Qualm wurde
es ihm schon ganz flau zumute. »Vielleicht kommt sie doch noch, Brüderchen.
Wenn sie eine Langschläferin ist, dann wird sie sich wahrscheinlich in diesem
Augenblick etwas überwerfen und ...«


Er verstummte. Es war ihm gewesen, als ob in der Wohnung ganz leise eine
Tür zuklappte. Er erwartete die Schritte, die sich jetzt jeden Augenblick der
Tür nähern mussten. Aber es blieb still.


Warum öffnete niemand? Es war doch jemand da! Oder hatte sich Larry getäuscht?
Er warf einen Blick auf den Russen, sah den ratlosen Blick des Freundes und
wusste, dass auch X-RAY-7 das Geräusch vernommen hatte.


Der Amerikaner drückte ein drittes Ma1 auf die Klingel, diesmal lange und
anhaltend. Dann eine Stimme aus der Tiefe der Wohnung.


»Ja! Einen Moment bitte! Ich komme.« Es war eine helle, sympathische
Stimme. Wenn die Person dazu passte, dann musste sie eine kleine Überraschung
erwarten. Doch es war mehr als das. Es war fast eine Sensation. Larry Brent und
Iwan Kunaritschew glaubten ihren Augen nicht zu trauen, als Mady Stilon die Tür
öffnete. Die beiden Männer wussten gar nicht, wohin sie zuerst sehen sollten.
Mady Stilon war ein Hippie. Sie trug nicht nur eine Blume im Haar, sondern auch
einen ganzen Kranz um die Lenden. Von Textilien schien sie nicht viel zu
halten, und die Textilwirtschaft hätte bei ihrem Bedarf an Kleidung
bankrottgemacht. Über ihren Busen hatte sie in roter Farbe die Worte »Make Love
– not War« gepinselt. Überhaupt sah ihr ganzer Körper wie ein Gemälde von
Picasso aus. Rote, grüne und orangefarbene Töne beherrschten ihren
wohlgestalteten Leib. Die verschnörkelten Farbkleckse zeichneten eine
kunstvolle Tätowierung.


»Hallo«, sagte sie, und ihre Stimme klang so verführerisch, wie ihr Körper
war. Mit einer leichten Bewegung strich sie ein paar Strähnen des blonden,
langen Haares zurück, das wie Seide auf ihren Schultern lag. Sie war ein
Blumenmädchen, und sie machte ihrem Namen alle Ehre. An Stelle eines BHs trug
sie zwei Margeritenblüten, die das Notwendigste verdeckten. »Zwei Männer so
früh am Morgen?« fuhr sie fort.


»Das ist mir schon lange nicht mehr passiert.« Sie lächelte. Dieses junge
Mädchen war eine Klasse für sich und strahlte einen Reiz aus, dem sich die
beiden Agenten kaum verschließen konnten.


»Wir haben Sie hoffentlich nicht geweckt«, sagte Larry.


Sie schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Haare flogen. »Ich war gerade
dabei, ins Bett zu gehen.«


»Ins Bett?«


»Wir hatten eine Party. Die letzten sind vor zwei Stunden gegangen. Da habe
ich jetzt die Wohnung noch ein bisschen aufgeräumt. Was kann ich für Sie tun,
meine Herren?«


Larry sagte, dass er wegen Winston Yorkshere gekommen sei. »Wir hätten gern
eine Auskunft über ihn. Wenn Sie uns helfen könnten ...«


Sie lächelte noch immer, während sie verspielt einige Haarsträhnen um ihre
schlanken Finger wickelte. »Wenn ich Ihnen helfen kann, dann will ich das gern
tun. Die wenigsten Menschen helfen sich heute untereinander, nicht wahr? Daher
kommt ja das ganze Unglück in unserer Welt. Keiner ist für den anderen da,
jeder kapselt sich vom andern ab. Ich – und meine Freunde – wir denken da ganz
anders.«


Sie wich zur Seite. Larry und Iwan traten ein. Der Geruch von Alkohol,
Rauch und einer schweren, betäubenden Süße schlug ihnen entgegen.


Mady Stilon ging voran. Larry und Iwan konnten die Blicke nicht von dem
fast nackten Mädchenkörper wenden.


Das Hippiemädchen führte sie in das große, ausgeräumte Wohnzimmer. Außer
einer Reihe von Plastiktischen und -stühlen, zahllosen Sitzkissen und einem
dicken, flauschigen Teppich gab es keine weiteren Einrichtungsgegenstände. Im
Flur stand ein alter Gläserschrank, der ursprünglich in dieses Zimmer gehörte.
Aufgrund der Party hatte man dieses störende Stück jedoch hinausgeschafft. An
den schrägen Wänden hingen Pop-Bilder, große, bunte Spiralen, die sich vor den
Augen zu drehen schienen, und die man nicht lange betrachten konnte, ohne das
Gefühl zu haben, einen Koller zu bekommen.


»Sie müssen mit dieser Umgebung vorlieb nehmen. Ich habe das Zimmer leider
in der Zwischenzeit noch nicht wieder so herrichten können, wie es
normalerweise der Fall ist«, erklärte Mady Stilon mit sanfter Stimme. Larry
hatte jedoch den Eindruck, dass dies nicht ganz stimmte. Diese Wohnung war
grundsätzlich nicht anders eingerichtet. Sie war zu jeder Zeit als Partyort
gedacht. Mady Stilon schien öfter einen solchen Treff zu geben.


Iwan Kunaritschew nahm in einer der Plastikschalen Platz, Larry ließ sich
auf eines der grellen, weichen Sitzkissen nieder.


»Was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?« Mady Stilon wartete erst gar
keine Antwort ab. Sie klappte eine Tür in der schrägen Wand hinter sich auf,
und der Blick in eine recht umfangreiche Bar wurde frei.


»So früh am Vormittag möchte ich nichts trinken, vielen Dank«, lehnte Larry
ab. Auch Iwan Kunaritschew wollte nichts.


Das war erstaunlich. Larry wusste, dass der Russe zu jeder Tages- und
Nachtzeit einen Whisky vertrug.


Doch die Begegnung mit Mady Stilon schien sein seelisches Gleichgewicht ein
wenig durcheinandergebracht zu haben.


X-RAY-7 studierte die Botanik am Körper der hübschen Mylady, und Larry
lernte bei dieser Gelegenheit einen neuen Iwan Zug an Kunaritschew kennen. Bis
zur Stunde hatte er nicht gewusst, dass der Russe ein derartiger
Blumenliebhaber war.


Mady Stilon störte sich nicht daran, dass ihre Gäste nichts trinken
wollten. Sie mixte sich einen Cocktail, dessen Ingredienzien Larry ewig ein
Rätsel bleiben würden. Mit übereinandergeschlagenen Beinen setzte sie sich den
beiden PSA-Agenten gegenüber.


»Nun schießen Sie mal los! Sie sind von der Polizei, nicht wahr?«


»Warum? Sieht man uns das an?« reagierte Larry erstaunt.


»Weniger ansehen. Ich habe so ein Gefühl dafür, wissen Sie. Oder glauben
Sie, ich würde einfach jeden fremden Mann hereinlassen, nur weil er etwas über
Winny wissen will?«


»Winny?« wiederholte Larry.


»Winston Yorkshere. Das war sein Kosename. Schade, dass er tot ist. Winny
war ein lieber Kerl. Ich finde es übrigens erstaunlich, dass Sie wissen, dass
Winny und ich ...«


Sie fuhr nicht fort. Doch Larry konnte sich den Satz auch so zu Ende
denken. Er nickte. »Es ist erstaunlich, ja. Und es war gar nicht so einfach.
Aber nun wissen wir es. Wie kam es, dass Mister Yorkshere und Sie ...«


Mady Stilon winkte ab, und die Münzen und kleinen Figuren an dem dünnen
Goldkettchen an ihrem Arm rasselten. »Nicht so förmlich, Larry«, sagte sie
vertraulich. »Sagen Sie doch auch Winny! Das hört sich viel netter an.«


»Also schön – Winny. Wie kam es, dass er und Sie ein Verhältnis hatten?«


»Oh«, sie spitzte die Lippen und schwenkte das gefüllte Glas in ihrer Hand.
Die Bewegungen setzten sich über die Muskeln und Sehnen unter ihrer
samtschimmernden Haut fort. »Sie wollen gleich alles wissen. Reicht es nicht,
dass wir uns kannten? Winny war ein Mann.«


Larry und Iwan wechselten einen Blick. Larry glaubte, den Forscher
verstehen zu können. Winston Yorkshere war ein gebildeter Mann gewesen, aber
eben doch nur ein Mann – und Mady Stilon war ein Mädchen, das einen Mann begeistern
konnte. Auch einen gebildeten. Auch wenn sie dem Hippie-Kult frönte, so konnte
man auf keinen Fall behaupten, dass sie billig sei. Sie besaß eine gewinnende,
sympathische, sehr weibliche Art.


»Gut, es reicht«, nickte X-RAY-3. »Im Grunde genommen ist es auch – im
Augenblick jedenfalls – egal, auf welche Weise Sie sich kennenlernten.«


Mady Stilon lächelte. Aber ihre Augen lächelten nicht mit.


»Erzählen Sie mir alles über Winny, Mady«, fuhr Larry fort. »Sie wissen,
dass inzwischen der Verdacht aufgekommen ist, Winston Yorkshere könnte einem
Verbrechen zum Opfer gefallen sein.« Larry beobachtete die Wirkung seiner Worte
genau. Es war ihm, als ob das Lächeln auf Madys Gesicht plötzlich gefriere.


»Das – das ist nicht wahr«, stieß sie hervor. Ihre Lippen zitterten. Larry
kniff die Augen zusammen. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet. Es war
zudem etwas in Madys Gebaren, was ihm missfiel. Seine Menschenkenntnis, die von
erfahrenen Psychologen der PSA nur noch weiter verbessert wurde, war hervorragend.


Es schien, als ob Mady Stilon irgendetwas oder irgendjemanden fürchtete!


Behutsam sprach Larry Brent auf sie ein. Manchmal schien ihm Mady Stilon
gar nicht richtig zuzuhören. Sie war mit ihren Gedanken ganz woanders, und mit
belegter Stimme antwortete sie kurz und leise auf seine Fragen.


Larry wollte über die Arbeit und über die Pläne von Winston Yorkshere etwas
erfahren. Merkwürdigerweise hatte er hier in Bristol so gut wie keine
Forscherkollegen gehabt. Er lebte sehr zurückgezogen. Doch manchmal hatte er
die Stadt verlassen. Was wusste Mady Stilon darüber?


»Er fuhr gelegentlich nach Plymouth oder nach Bideford«, kam es wie ein
Hauch über ihre Lippen. Sie leerte ihr Glas und wich dem Blick des PSA-Agenten
aus. Wahrscheinlich wurde ihr erst jetzt bewusst, dass sie etwas gesagt hatte,
was sie gar nicht hätte sagen sollen. Larry hatte sie durch seine konsequente
und geschickte Fragestellung förmlich überrumpelt.


Plötzlich klirrte es draußen in der Küche. Mady Stilon war sofort auf den
Beinen. »Die Katze. Entschuldigung, ich bin gleich zurück. Wahrscheinlich
kriecht sie auf dem Kühlschrank herum. Sie hat heute Morgen noch keine Milch
bekommen.«


Sie huschte davon. Der Blumenkranz an ihren Lenden wippte.


Mady Stilon öffnete die angelehnte Küchentür und entschwand den Blicken der
beiden Agenten.


Larry presste die Lippen zusammen. Etwas stimmte hier nicht. War das
Geräusch aus der Küche gekommen? Seine Blicke wanderten unwillkürlich zu der
hellgrau lackierten Badezimmertür. Von dort war das Geräusch gekommen! War
außer Mady Stilon noch jemand im Haus, ein menschliches Wesen und keine Katze,
wie sie es behauptet hatte?


Larry Brent starrte hinaus auf den düsteren Flur. Ein schmaler Lichtstrahl
fiel durch den Spalt der ein wenig geöffneten Küchentür.


»Dir gefällt sie auch, Towarischtsch, nicht wahr?« klang da Iwan
Kunaritschews Stimme neben dem Amerikaner. »Wenn ich sie ansehe, dann muss ich
dauernd an einen bestimmten Liedertext denken.«


Der Russe seufzte und fuhr fort: »Kennst du den Song Zwei Apfelsinen im Haar?« fragte er und pfiff ihn vor sich hin. Es
war ein deutscher Schlager. Iwan Kunaritschew hatte ihn kennengelernt, als er
kürzlich in Deutschland einen Fall zu bearbeiten hatte. »Auf die Melodie würde
auch ganz gut der Text passen: Zwei Margeriten am Busen«, schmunzelte der
Russe.


Larry konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl ihm in diesem
Augenblick andere Dinge durch den Kopf gingen. Er erhob sich. Mady Stilon
rumorte draußen in der Küche. Es hörte sich an, als ob sie eine Flüssigkeit in
ein Gefäß schütte.


Larry schlich sich auf Fußspitzen an die Küchentür heran und warf einen
Blick durch den Spalt. Das Hippie-Girl wandte ihm den Rücken zu. Larry sah die
wohlgeformten Hüften, den Teil eines abstrakten Gemäldes, das ihren linken
Schenkel zierte.


Larry sah sonst niemand in der Küche. Er hörte nicht einmal eine Katze
schnurren. Seine Blicke schienen die graulackierte Badezimmertür durchbohren zu
wollen. Er gab dem Russen im Hintergrund ein Zeichen, und wie aus dem Boden
gewachsen stand der breitschultrige Freund plötzlich neben ihm.


Larry kam nicht mehr dazu, die Hand auf die Klinke der Badezimmertür zu
legen. Die Dinge spielten sich rasend schnell ab. Die Tür wurde blitzschnell
aufgerissen. Eine massige Gestalt warf sich Larry entgegen. Der Agent wurde zurückgeworfen
und flog gegen die geöffnete Küchentür, die krachend gegen den Kühlschrank
schlug. Mit einem schrillen Aufschrei wirbelte Mady Stilon herum.


Ihre Bewegung erfolgte so heftig, dass mehrere der Blüten an ihren Hüften
abrissen und zu Boden fielen.


Larry war nicht mehr fähig, den Schwung aufzufangen. Er verlor das
Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Durch den Fall rutschte der Tisch unter die
Fensterbank.


Es ging nun Schlag auf Schlag.


Mady Stilon zog sich wimmernd in eine Ecke neben den altmodischen
Küchenschrank zurück. Draußen auf dem Korridor krachte ein schwerer Körper
gegen die Wand, ein Bild löste sich von einem Haken, und die Glasscheibe
zersprang klirrend auf dem Boden. Ein dunkler Schatten löste sich von dem
Türpfosten zur Küche.


Iwan Kunaritschew und ein zweiter Angreifer kämpften miteinander. Der
erste, der auf Larry Brent zugesprungen war, schien entweder die Situation
genau überblicken zu können oder er handelte spontan. Er ließ sich erst gar
nicht auf einen Kampf ein.


Wie ein Wiesel war er an der Wohnungstür und riss sie auf, noch ehe sich
Larry Brent vom Boden erhoben hatte und die Verfolgung aufnahm. Aus den
Augenwinkeln heraus sah X-RAY-3, dass Iwan Kunaritschew noch mit seinem Gegner
zu tun hatte. Er wurde recht gut fertig mit ihm.


Larry sah die dunkle, schwere Gestalt auf dem Treppenabsatz zum vorletzten
Stockwerk. Der Fremde, der die Badezimmertür aufgerissen und ihn
zurückgeschleudert hatte, war so breitschultrig wie Iwan Kunaritschew. Doch
flink und behänd. Er trug eine dunkelgrüne Jacke und eine braune Hose. Die
Schritte der beiden Männer dröhnten durch den Hausflur. Larry übersprang das
Geländer, um den Weg abzukürzen. Doch der andere hatte schon einen so großen
Vorsprung, dass Larry ihn nicht mehr einholen konnte.


Die Haustür schlug zu. Ein kühler Luftzug strich über Larrys Gesicht, als
er wenig später die Stelle erreichte und die Tür aufriss. Er sah gerade noch
einen schwarzen Morris um die Straßenecke biegen.


Resignierend kehrte er in die Wohnung von Mady Stilon zurück.


Zum Glück hatten sie den anderen! Iwan Kunaritschew würde ihn festgenagelt
haben.


Doch auch hier erlebte X-RAY-3 eine Überraschung.


Iwan Kunaritschew stand im Bad. Mit der Brause spritzte er einem
schwarzhaarigen Burschen, der in der Badewanne lag, eiskaltes Wasser ins
Gesicht.


Aber der andere rührte sich nicht mehr. »Ein harmloser Aikido-Drehgriff,
und ...«, sagte X-RAY-7, als Larry Brent aufkreuzte.


Der Amerikaner fühlte den Puls des in der Wanne Liegenden. »Hier hilft auch
die kälteste Dusche nichts mehr, Brüderchen. Er ist tot!« Larry hob die
Oberlippe des Mannes in die Höhe. Das Zahnfleisch wies eine leichte bläuliche
Tönung auf.


»Gift?« Iwan Kunaritschew stellte die Brause ab.


»Er hat es vorgezogen, ins Jenseits zu reisen.« Sie untersuchten die
Taschen, fanden aber nichts über Person und Identität des Toten.


Larry Brent presste die Lippen zusammen, und seine Wangenmuskeln zuckten.
Sein Gesicht war wie aus Stein, als er sich erhob und durch den Korridor ging.
In dem Augenblick kam Mady Stilon aus der Küche. Sie schien auf ihn gewartet zu
haben. Sie wirkte müde und niedergeschlagen und lehnte sich an die Wand neben
dem Türpfosten.


»Ich glaube, Sie haben mir etwas zu erzählen, Mady«, sagte Larry Brent nur.
Sie nickte, und in einer mechanischen Bewegung griff sie nach den
Blütenblättern der Margeriten auf ihrer Brust und löste ein Blättchen nach dem
anderen, als würde sie das neckische Spiel spielen: »Er liebt mich – er liebt
mich nicht.«


Iwan Kunaritschew kam hinzu, während Mady Stilon mit leiser Stimme sprach.
Die beiden Agenten unterbrachen sie nicht ein einziges Mal.


»Die beiden kamen ungefähr eine halbe Stunde vor Ihnen hier an. Sie wollten
– ebenso wie Sie – alles über Winny wissen. Sie fragten mir Löcher in den
Bauch. Womit er sich beschäftigte, wo er sich aufhielt, und so weiter und so
weiter. Dann kamen Sie. Die beiden bedrohten mich. Ich sollte versuchen, Sie so
schnell wie möglich wieder abzuwimmeln und auf keinen Fall über Winny plaudern.
Doch da kam ich nicht ganz drumherum. Du hast mir ein paar sehr peinliche
Fragen gestellt, Larry. Ich merkte erst ziemlich spät, dass ich eigentlich mehr
gesagt hatte, als ich hätte sagen dürfen.«


»Wer waren die beiden?« wollte Larry Brent wissen.


»Keine Ahnung.«


»Jetzt sind wir unter uns, Mady«, fuhr Larry fort. »Sie haben niemand mehr
zu fürchten. Packen Sie aus! Verschweigen Sie uns nichts! Ich will jetzt alles
wissen, alles über Winston Yorkshere!«


»Es wird nicht mehr viel hinzuzufügen sein, Larry. Nur eines vielleicht
noch: Winny stand vor einer großen Entdeckung. Es muss irgendetwas mit dem
Licht zu tun haben.«


X-RAY-3 nickte. »Er beschäftigte sich mit der Erforschung des Lichts, ich
weiß.«


»Er tauschte seine Gedanken gelegentlich mit zwei Wissenschaftlern aus, die
das gleiche Problem hatten. Und traf sich mit ihnen in Bideford und in
Plymouth, das sagte ich schon.«


»Wie hießen die beiden Forscher?«


Sie zuckte die Schultern und ließ wie geistesabwesend das letzte
Blütenblättchen der Margerite fallen. »Genau weiß ich das nicht. Einer, so
glaube ich, hieß Wortsog oder Dorbson. So ähnlich jedenfalls. Das war der Name
des Mannes, mit dem Winny sich in Plymouth zu treffen pflegte. Wie der Mann in
Bideford hieß, weiß ich nicht. Ich habe auch nie danach gefragt. Wenn er den
Wunsch hatte, über gewisse Dinge zu sprechen, dann tat er es. Auf diese Weise
blieb das eine und andere hängen. Aber mehr weiß ich wahrhaftig nicht.«


Das klang glaubhaft.


Larry warf einen Blick auf seine Uhr. »Seien Sie vorsichtig, Mady«, sagte
er, bevor er sich erhob. Er gab ihr ein paar Ratschläge, wie sie sich in den
nächsten Stunden und Tagen verhalten sollte, um nicht unnötig in Gefahr zu
geraten. Dabei bückte er sich immer wieder und hob die Margeritenblätter auf,
die Mady Stilon hatte fallenlassen und gab sie ihr zurück. »Damit Sie sich
nicht erkälten, Mady«, sagte er.
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Zwei Minuten später saßen der Amerikaner und der Russe in dem Austin und
besprachen die Dinge, die jetzt vor ihnen lagen. Zuerst gaben sie über einen
Mittelsmann die Anweisungen, um Mady von der Leiche zu befreien, ohne Aufsehen
zu erregen.


»Wer waren die Burschen?« fragte Larry.


Iwan Kunaritschew zuckte die Achseln. »Ich habe das Gefühl, dass uns ein
paar harte Stunden bevorstehen«, erwiderte er. »Nicht nur wir sind hinter dem
Geheimnis her, das die Person Yorksheres umgibt, auch jemand anders
interessiert sich dafür. Ich schätze, dass es sich um Geheimdienstler handelt.«


Auch X-RAY-3 hatte schon mit diesem Gedanken gespielt.


»Es gibt Arbeit für uns«, wandte er sich an den Russen, während er den
Wagen sicher durch die Straßen Bristols steuerte, um zum Hotel zurückzukommen.
»Zwei Hinweise gibt es: Bideford und Plymouth. Es geht wieder mal ans Reisen,
Brüderchen.«


»Ich reise gern, Towarischtsch.«


Larry zündete sich eine Zigarette an. Auch der Russe griff nach seinem
Etui, und Larry dachte mit Schaudern daran, was ihn jetzt erwarten würde.


»Wer fährt nach Plymouth, wer nach Bideford?« sagte Larry zwischen zwei
Zügen.


Sie losten mit einer Münze. Für Larry Brent blieb die Fahrt nach Bidefond.
Im Hotel packten sie sofort das Wichtigste zusammen. Larry gab dem Portier den
Auftrag, für ihn in Bideford ein Hotelzimmer zu bestellen. Iwan Kunaritschew
ließ eines in Plymouth buchen. »Hoffentlich kommen wir auch dazu, es zu
benutzen«, meinte der Russe, und es hörte sich an, als könnte er in die Zukunft
sehen. Sie machten aus, dass X-RAY-3 weiterhin den Austin benutzte. Iwan
Kunaritschew wollte mit der Bahn fahren.


Larry war gerade soweit, das Hotel zu verlassen, als ihn ein Telefonanruf
erreichte. Seine Schwester Miriam war am anderen Ende der Strippe.


»Hallo, Larry!« Sie freute sich, dass sie ihn erreicht hatte. Man hörte es
ihrer Stimme an. »Wie geht es dir?«


»Ich bin gerade dabei, einen Standortwechsel vorzunehmen.« Er erklärte ihr
warum und weshalb, ohne auf Details einzugehen.


»Oh, Larry! Und ich dachte, ich könnte dich noch sehen. Wir sind jetzt
vollkommen frei. Die nächsten drei Tage kann die Gruppe so viel von England
sehen, wie sie will.«


Larry seufzte. »Daraus wird nun leider nichts.«


»Das ist schade. Vielleicht kann ich dich aber noch mal in Bideford
anrufen. In welchem Hotel steigst du ab, Larry?«


»Im Hotel Tenderley.«


Sie wechselten noch ein paar Worte, dann legte Miriam Brent auf.


Fünf Minuten später setzte Larry seinen russischen Freund am Bahnhof ab.
Das Wichtigste war besprochen. Jeder kannte seinen Auftrag. Es galt, die beiden
Forscher ausfindig zu machen, mit denen Winston Yorkshere Kontakt gehabt hatte,
mit denen er seine Probleme besprach. Es konnte falscher Alarm sein, dass sie
jetzt aufbrachen, doch Larry glaubte nicht daran. Ein Geheimnis lag über dem
Leben des toten Gelehrten. Er wollte dieses Leben systematisch durchleuchten,
um den Mörder zu finden. Weniger denn je glaubte er daran, dass Winston
Yorksheres Tod auf natürliche Art erfolgt war.


Larry legte sich, während er den Wagen mit ruhiger Hand über die Landstraße
steuerte und sich dem Moorgebiet von Devon näherte, genau zurecht, auf welche
Weise er vorgehen wollte.


Doch seine Pläne sollten vergebens sein. Es kam alles ganz anders.


 


●


 


Mr. Raunsley sah übernächtigt aus. Sein Sohn war letzte Nacht nicht nach
Hause gekommen, und er machte sich Sorgen. Er spielte ständig mit dem Gedanken,
die Polizei zu benachrichtigen, doch dann wartete er wieder ab in der Hoffnung,
die Tür werde jeden Augenblick aufgehen und Gene eintreten.


Der Makler ging in seinem Büro auf und ab. Gene hatte sich in der letzten
Zeit verändert. Das war selbst ihm aufgefallen. Seitdem Lady Florence tot war,
war auch mit Gene eine Wandlung vorgegangen. Hingen diese Dinge unmittelbar
zusammen? Raunsley ging in das Büro seines Sohnes. Alles lag unverändert. Wie
oft hatte er diesen Morgen schon hereingeschaut – in der Hoffnung, Gene am
Tisch sitzen zu sehen. Doch auch jetzt war der Stuhl hinter dem Schreibtisch
noch leer. Abwesend und mechanisch ordnete er die Briefbogen auf dem Tisch,
legte einen Bleistift in die Federschale und zog eine Schublade auf. Er
überflog die Etiketten der Ordner, ohne die Aufschriften wahrzunehmen. Dann
griff er nach der Korrespondenzmappe, in der die Briefe der letzten Woche
abgeheftet waren. Ein Teil war noch nicht beantwortet, einige enthielten mit
roter Tinte Bemerkungen für die Sekretärin.


Plötzlich stutzte er und erwachte aus seiner Lethargie.


Er hielt einen Brief in der Hand, der vor sieben Tagen geschrieben worden
war. In diesem bestätigte der Anwalt Mr. Henderson noch einmal die Abmachungen,
das Haus der Lady Florence zum Höchstpreis von 61 Pfund monatlich zu vermieten.


Raunsley schluckte. Seine Augen wurden groß. Er musste den Brief noch einmal
durchlesen, um zu begreifen, dass dies Wirklichkeit war. Schweißperlen bildeten
sich auf seiner Stirn.


Mr. Henderson war mit 61 Pfund zufrieden gewesen! Der Vertrag jedoch, den
er aufgrund der Bedingungen entwarf, die sein Sohn ihm vorgelegt hatte, war auf
130 Pfund ausgestellt und auch so von Richard Burling unterschrieben worden!


Raunsley fühlte, wie der Boden unter seinen Füßen zu wanken begann. Er
musste sich setzen. Der Preis für das alte Haus der Lady Florence war ihm von
Anfang an zu hoch vorgekommen, zwei Interessenten hatten deshalb ihr Angebot
auch zurückgezogen.


Die Zeilen vor seinen Augen verschwammen. Sein Sohn hatte manipuliert! Gene
hatte einen falschen Preis genannt. Seine Hände zitterten, als er den Ordner
auf den Tisch zurückschob. Alles Blut war aus seinem Gesicht gewichen. Er griff
nach dem Telefonhörer. Er musste sich mit Mr. Henderson in Verbindung setzen
und den Fall klären und sich entschuldigen. Vielleicht war jetzt noch Zeit, das
Ganze als einen Irrtum hinzustellen. Die Zahlen konnten verwechselt worden
sein, irgendeine Ausrede würde ihm schon einfallen.


Plötzlich klopfte es an die Tür. Er blickte auf und sagte mit dumpfer
Stimme: »Herein!«


Seine Sekretärin trat über die Schwelle. Sie war jung, hübsch und
attraktiv. Ihr Make-up war so geschickt aufgetragen, dass man es beinahe als
kunstvoll bezeichnen konnte. Sie musste morgens eine kleine Ewigkeit brauchen,
um sich zu schminken.


»Da ist ein Herr, Mister Raunsley.«


»Ich bin für niemand zu sprechen.« Er erschrak vor seiner eigenen Stimme.


»Er sagt, es sei wichtig und er wolle zu Ihrem Sohn Gene.«


Der Name seines Sohnes genügte, um ihn in die Wirklichkeit zurückzureißen.
»Führen Sie ihn in mein Büro, Peggy!«


»Jawohl, Mister Raunsley.« Sie zog leise die Tür hinter sich zu. Der Duft
eines rassigen Parfüms blieb in dem Raum zurück. Raunsley erhob sich. Langsam
ging er in sein Büro hinüber. Er wirkte ernst und niedergeschlagen.


Kaum hatte er Platz genommen, wurde die Sprechanlage aktiviert.


Die Stimme der hübschen Peggy, leise und geheimnisvoll, als gelte es, einem
Liebhaber etwas ins Ohr zu flüstern, kündigte den Gast an.


»Mister Walt Donan, Mister Raunsley.«


»Soll hereinkommen.«


Walt Donan war etwa im Alter seines Sohnes. Sein Haar war dünn, sehr blond,
sein Gesicht hager und bleich.


»Sie wollten meinen Sohn sprechen?« Raunsley bot seinem Besuchereinen Platz
an, ohne sich selbst zu erheben.


Walt Donan nickte. Mit einer lässigen Bewegung schlug er die langen,
schlaksigen Beine übereinander. »Ich habe es mehrmals telefonisch in seiner
Wohnung versucht. Er ist nicht da.«


»Er ist auch nicht hier, im Büro. Sind Sie ein Freund von ihm? Ich kenne
Sie nicht.«


»Wir sind sehr eng befreundet. Ich hoffte, ihn hier zu treffen. Wissen Sie,
wann Gene zurückkommt?« Raunsley schüttelte den Kopf. »Er hat keine Nachricht
hinterlassen, und er ist bereits seit gestern Abend weg.«


Raunsley hatte das Gefühl, als würde sein jugendlicher Besucher
zusammenzucken. »Seit gestern Abend? Wissen Sie, wohin er gegangen ist?« fragte
Walt Donan.


Der Makler verneinte. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch dann unterließ
er es und sagte statt dessen: »Wenn Sie ein so guter Freund von Gene sind, dann
wissen Sie vielleicht, wo er sich jetzt aufhält.«


Beide Männer merkten, dass sich keiner dem anderen so recht anvertrauen
wollte. Donan fühlte, wie bedrückt Raunsley war, und Raunsley fand es absurd,
sich einem Mann auszuliefern, den er noch nie in seinem Leben gesehen hatte,
und der behauptete, Genes Freund zu sein.


Walt Donan nagte an seiner Unterlippe. »Die Sache ist so, Mister Raunsley.
Gene und ich – wir gehören der gleichen Vereinigung an.«


»Vereinigung?« Raunsley dehnte das Wort. Er glaubte, nicht richtig gehört
zu haben.


»Es ist eine kleine Gruppe von Männern und Frauen, die es sich zur Aufgabe
gemacht hat, ungewöhnliche Erscheinungen unter die Lupe zu nehmen und zu
erforschen. Wir glauben daran, dass es Erscheinungsformen gibt, die auf die
jenseitige Welt hinweisen.«


»Spiritismus? Eine Sekte? Sie glauben an Geister?« Raunsley wurde munter.


Walt Donan lächelte kaum merklich. »Nichts dergleichen. Wir betreiben
unsere Sache ernsthaft. Es gibt Dinge im metaphysischen Bereich, die man heute
vermutet, die jedoch noch niemand ernsthaft nachweisen konnte. Um diesen
Nachweis bemühen wir uns.«


»Und mein Sohn gehört zu Ihnen?«


Walt Donan nickte. »Ihn interessierte das Geheimnis, das offensichtlich das
Haus der Lady Florence umgibt.« Der junge Mann ließ den Makler nicht aus den
Augen. Ihm entging nicht, dass Raunsley um eine Nuance blasser wunde. Ungerührt
fuhr er fort: »Wenn Sie etwas wissen, Mister Raunsley, verschweigen Sie es mir
nicht! Wir haben bemerkt, dass Gene gewisse eigene Theorien vertrat. Wir machen
uns Sorgen um ihn.«


»Was wissen Sie?« Raunsleys Stimme klang heiser. »Was wissen Sie von dem
Haus der Lady Florence?«


Walt Donan senkte den Blick. Es war ihm gelungen, das Interesse des Maklers
zu wecken. Raunsley war nicht mehr so verstockt wie zu Beginn. Bereitwillig
bemühte er sich jetzt, das Gespräch in Fluss zu halten. Er gestand Donan seine
Sorgen um Gene und erwähnte auch, dass Gene offenbar ein Geheimnis kannte, das
er nun bestätigt bekommen habe.


Walt Donan griff nach der angebotenen Zigarette. »Ihr Sohn ist überzeugt
davon, dass es in dem Haus der Dodgenkeems einen Schatz gibt. Einen Schatz der
Azteken. Wir sind da etwas vorsichtiger und haben es bisher nur vermutet. Doch
Gene gab uns einige interessante Details bekannt. Er sagte, dass er bald einen
sicheren Beweis haben werde.«


Raunsley glaubte nicht recht zu hören. »Was hat das Haus der Lady Florence
mit einem Aztekenschatz zu tun?«


»Diese Zusammenhänge sind viel einfacher, als Sie im Augenblick denken
mögen, Mister Raunsley. Ich will es Ihnen sagen. Vor knapp dreihundert Jahren
wurde ein spanisches Goldschiff an der Südwestküste Englands von einem Sturm
abgetrieben und zerschmettert. In einigen alten Büchern kann man das nachlesen.
Abenteurer in den letzten zwei Jahrhunderten haben versucht, den Goldschatz,
der sich an Bord der Schiffes befunden haben soll, zu bergen. Vergebens.
Niemand konnte eine genaue Ortsangabe machen. Ein Autor geht in seinen
Darstellungen so weit, zu behaupten, dass an Bord des Goldschiffes ein Azteke gewesen
sei. Eingeschmuggelt. Kein Sturm habe das Goldschiff zerstört, sondern der
Azteke. Es sei ihm gelungen, das Steuer des Schiffes unbrauchbar zu machen.
Schlechte Wetterbedingungen und die Tat des Azteken hätten gemeinsam das Unheil
vollbracht. Der Azteke sei mit dem Leben davongekommen, und es müsse ihm
gelungen sein, einen Teil des kostbaren Gutes zu retten. Es gibt Berechnungen,
die genau die Stelle bezeichnen, an der heute das Haus der Lady Florence
liegt.«


»Mein Sohn hat mir erzählt, dass er in dem Haus Reichtümer vermute.
Reichtümer einer vergangenen Zeit. Das wusste ich. Aber er hat niemals über
Details mit mir gesprochen.«


»Es geht nicht allein um den Schatz«, fuhr Walt Donan fort. Er dämpfte
seine Stimme ein wenig.


»Einige Ereignisse geben uns zu denken. Es mag Ihnen merkwürdig vorkommen,
aber auf dem Haus der Lady Florence lastet ein Fluch, der Fluch des Azteken,
der einen Teil der Schätze barg. Er kam dort um. Doch seine Seele ist nicht zur
Ruhe gekommen. Er rächt sich für das unsägliche Leid, das über sein Volk
gekommen ist. Jeder, der in das Haus der Lady Florence kommt, der von dem
Schatz weiß – ist des Todes!«


»Dummes Gerede.«


»Das mag Ihnen so vorkommen, Mister Raunsley. Doch wir haben Beweise.«


Dem Makler war es, als ob bei dem Wort Beweise eine eiskalte, starre Hand
seinen Nacken entlangfahre.


»Welche Beweise sind das?« fragte Raunsley rau.


Er hatte das Gefühl, als würde das Gespräch mit Donan gar nicht wirklich
stattfinden.


»Unsere Gruppe hat das Haus der Lady Florence sehr oft beobachtet. Auch die
Menschen, die dort in den letzten Monaten ein- und ausgingen. Zu ihnen gehörten
der Pfarrer der Gemeinde Bideford, Hochwürden Gerwin Andrews, und der Arzt von
Lady Florence, Dr. Colin Brunk. Beide Männer leben nicht mehr. Sie kamen auf
rätselhafte Weise ums Leben. Vielleicht haben auch Sie etwas von dem erfahren,
was Ihr Sohn Gene zu wissen glaubte. Und deshalb bin ich eigentlich hier,
Mister Raunsley, verstehen Sie. Ich mache mir Sorgen um ihn, ich muss ihn
sprechen. Er bewegt sich auf einem gefährlichen Pfad!« Er sprach plötzlich wie
ein Prediger, der eine neue Sekte gründen will und seine Anhängerschar zu
überzeugen versucht, mit geheimnisvoller Stimme, rätselhaftem Gebaren und
angedeuteten Worten. »Wo ist Gene, Mister Raunsley?«


Der Makler fühlte sich elend. »Ich fürchte, er ist da, wo Sie ihn nicht zu
sehen wünschen. Im Haus der Lady Florence. Seit gestern Nachmittag hat ihn
irgendetwas aus dem Gleichgewicht gebracht.«


Er erzählte von dem Besuch des Schriftstellers Burling, von der hohen Miete,
die der Autor ohne mit der Wimper zu zucken bezahlt hatte. Und dies sei Gene
merkwürdig vorgekommen.


Erstaunlicherweise hatte Raunsley inzwischen zu seinem jungen Gast Zutrauen
gewonnen und berichtete auch davon, wie sein Sohn den Mietpreis manipuliert
habe.


Walt Donan, an sich schon bleich, verlor noch mehr an Farbe. »Er ist
besessen von dem Gedanken, dort etwas zu bergen, woran das Blut vieler
unschuldiger Menschen klebt. Es gibt ein ungeheuerliches Geheimnis um den Ort,
wo das Dodgenkeem-Haus steht, Mister Raunsley! Ich deutete es bereits an.« Walt
Donan erhob sich.


»Was haben Sie jetzt vor?« fragte Raunsley.


»Ich will Ihren Sohn suchen. Ich glaube, ich weiß, wo ich ihn finde. Ich
hoffe, ich komme nicht zu spät.«


»Ich komme mit.«
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Larry Brent erreichte das Hotel
Tenderley um fünfzehn Uhr. Er hielt sich nicht lange auf. Sein erster Weg
führte ihn zum Polizeichef der kleinen Ortschaft, mit dem er ein ausgedehntes
Gespräch hielt. Aber die Ausführungen ergaben keine wesentlichen Hinweise auf
die Person, mit der sich Winston Yorkshere, der Wissenschaftler, getroffen
haben könnte.


Mr. Jork, der Polizeichef, versprach jedoch, den PSA-Agenten zu
unterstützen. Um sechzehn Uhr führte Larry ein Gespräch mit Iwan Kunaritschew,
der von einem Bahnhof einer kleinen Station anrief. Auf beiden Seiten gab es
nichts Neues.


»Warten wir ab, bis ich erst in Plymouth bin, Towarischtsch«, schloss der
Russe zuversichtlich. »Dann geht's rund!«


»Immerhin hast du es ein bisschen einfacher als ich, Brüderchen«, entgegnete
Larry Brent, bevor er aufhängte. »Als Anhaltspunkte gibt es für dich die Namen
Dorbson ...«


»Und Wortson, ich weiß, Towarischtsch. Nach meiner Ankunft in Plymouth
werde ich mir sofort das dicke Telefonbuch vornehmen, und alle Träger der
beiden Namen herausschreiben. Vielleicht gehe ich auch zum Bürgermeister und
...«


Das Wort Bürgermeister weckte in Larry eine Assoziation. Eine Viertelstunde
später saß er dem Bürgermeister von Bideford gegenüber. Mr. Caldwin war ein
kultivierter, sympathischer und besonnener Mann. Larry Brent fand sofort
Kontakt zu ihm und fragte ihn, ob er des Öfteren über den Besuch des bekannten
Forschers Winston Yorkshere unterrichtet worden sei.


Es gab keine Hinweise dafür, dass der Mann, den Larry suchte, wirklich hier
in Bideford gewesen war. In den Anmeldelisten der örtlichen Polizeibehörde
tauchte der Name jedenfalls nicht ein einziges Mal auf.


Zum Glück war Mr. Caldwin ein so gebildeter Mann, dass er außer den
Problemen, die seine Stadt und die ansässigen Vereine betrafen, auch noch etwas
darüber hinaus wusste und interessiert an vielen Dingen war. Im Gegensatz zu
seinem Polizeichef war ihm der Name Yorkshere ein Begriff.


»Er beschäftigte sich mit der Erforschung des Lichts. Soviel mir bekannt
ist, wollte ihn die amerikanische Weltraumbehörde NASA in die Staaten holen.
Eine Forschergruppe hat den Auftrag, einen besonderen Antrieb für zukünftige
Raumschiffe zu entwickeln. Man wollte sich Yorksheres Wissen zunutze machen.
Doch Yorkshere lehnte ab.«


»Genauso war es.« Bürgermeister Caldwin nickte. »Ja, wir wissen, um wen es
sich handelt. Aber damit haben wir Ihr Problem, Mister Brent, noch lange nicht
gelöst. Vielleicht aber hilft Ihnen das weiter. Es steht fest, dass es keinen
handfesten Beweis dafür gibt, dass Yorkshere wirklich hier gewesen ist. Sie
behaupten, dass er öfter Besuche machte. Nehmen wir an, es ist so. In der Nähe
des Hartland Points lebte vor Jahren ein Forscher, der auf ähnlichem Gebiet
arbeitete wie Yorkshere. Dodgenkeem hieß der Mann. Aber wenn Sie behaupten,
dass Yorkshere noch kürzlich – eventuell mit diesem Mann – zusammentraf, dann
stimmt hier etwas nicht. Dodgenkeem ist seit zwei Jahren tot. Er ist in der
Familiengruft auf dem Friedhof am Ortsrand von Bideford beigesetzt worden. Ich
selbst habe damals noch eine Grabrede gehalten!«


»Dorbson oder Wortson. Da tippe ich doch eher auf Dortson. Fangen wir mal
bei D an. Kein Mensch kann Wortson heißen. Normalerweise redet man von Watson.
Vielleicht hat die kleine Biologin auch den Namen nicht richtig verstanden?
Dann wird's kritisch. Watson gibt's wie Müllers in Deutschland und Dumonts in
Frankreich. Dobroj – hier haben wir schon einen Dortson.«


 


●


 


Iwan Kunaritschew blätterte im Telefonbuch.


Er schrieb sich zwei Dortsons heraus. Beides Männer, der eine hieß Donovan,
der andere Reginald. Auch unter dem Buchstaben W schlug er nach. Einen Wortson
fand er nicht. Nur der Information halber studierte er die Seite mit den
Watsons. Er machte sich die Mühe und fing zu zählen an. Als er bei zwanzig
angelangt war, hörte er auf.


Dann schrieb er sich außer den Adressen der beiden Dortsons auch deren
Telefonnummern heraus und rief beide an. Unter der ersten meldete sich Donovan
Dortson. Iwan Kunaritschew stellte seine Fragen kurz und geschickt, um sofort
erkennen zu können, ob er es mit dem Richtigen zu tun hatte. Aber der Mann war
Metzger. Von einem Gelehrten namens Yorkshere hatte er nie etwas gehört und so
war nicht anzunehmen, dass er zu Yorksheres Bekanntenkreis zu zählen war.


Der Russe versuchte sein Glück beim zweiten Träger des Namens Dortson.


Die Stimme einer Frau meldete sich. »Ja?« fragte sie nur und nannte keinen
Namen.


»Habe ich die Ehre mit Mrs. Dortson?« fragte er Russe fröhlich.


»Nein. Hier spricht Elvira Tranquill.«


Es war eine kleine Unsicherheit in der Stimme, die Iwan Kunaritschew
veranlasste, das Gespräch weiterzuführen. Der Gedanke, dass er sich verwählt
haben könnte, kam ihm nur kurz, und er verwarf diesen sofort wieder.


»Ist das denn nicht die Nummer meines alten Freundes Reginald?« fuhr er
fort. Er zählte die Ziffern in chronologischer Reihenfolge auf.


»Ja, das stimmt«, bekam er vom anderen Ende der Strippe her zu hören.


»Ist er ausgezogen? Lebt er noch? Ich bin auch ein guter Freund von Winston
Yorkshere.« Iwan Kunaritschew hatte die richtige Art, die offenbar ältliche
Gesprächspartnerin aus der Reserve zu locken. Er spürte, dass sie den Auftrag
hatte, ausweichend zu antworten. Aber sie spielte ihre Rolle schlecht.


»Wer ist da?« Es war eine leise, kaum verständliche Stimme im Hintergrund,
die an Iwan Kunaritschews Ohr klang.


»Ein Mann, der Winston kennt«, lautete die ebenfalls geflüsterte Antwort
von Miss oder Mrs. Tranquill.


Offenbar kannte sie sich mit der Technik das Telefons nicht besonders gut
aus. Auch Geflüstertes und weit entfernte Gesprächsfetzen wurden von der
empfindlichen Membrane noch sehr gut aufgenommen.


»Kann ich Mister Reginald Dortson sprechen?« fragte Iwan laut und deutlich.


»Leg auf!« zischte es aus dem Hintergrund des Raumes, in dem sich Mrs.
Tranquill befand. Klack. Sie reagierte sofort. Die Leitung war tot.


»Komische Heilige«, murmelte der Russe. »Scheint die kleine Blumenbinderin
doch ein besseres Gehör gehabt zu haben, als wir glaubten.« Damit meinte er
Mady Stilon.


X-RAY-7 verließ die Telefonzelle. Ein kalter Wind ging. Die Luft war feucht
und neblig. Aber es regnete nicht.


Iwan Kunaritschew befand sich noch in der Nähe des Bahnhofs. Er hatte
gleich die erste Telefonzelle benutzt, die er in Plymouth entdeckt hatte.


Der Russe kramte in der Brusttasche seines mit einem Pelzkragen besetzten
Mantels, nahm einen kleinen Tabaksbeutel heraus, stellte sich in eine
windgeschützte Ecke neben einem Kiosk und fing mechanisch an, sich eine
Zigarette zu drehen. Der Tabak, den er benutzte, war rabenschwarz. In seinem
Freundeskreis war Iwan schon als Schornsteinfeger
verschrien. Während eines gemütlichen Beisammenseins konnte er es kaum noch
riskieren, sich eines seiner bitterbösen, selbstgedrehten Stäbchen anzuzünden.


Der Russe riss ein Streichholz an, schützte die Flamme in seiner hohlen
Hand.


Auf Anhieb gelang es ihm, die Selbstgedrehte zu entzünden.


In dem Augenblick stieg ein junges Ehepaar aus dem kaum besetzten Bus, der
nur wenige Schritte von Iwan Kunaritschew entfernt hielt. Das Pärchen führte
ein etwa fünfjähriges Mädchen an der Hand zwischen sich. Als die Familie auf
Iwan Kunaritschews Höhe war, geriet sie voll in den durch Wind und Luft stark
verdünnten Rauchvorhang. Schnuppernd hob der junge Vater, dessen Oberlippe mit
einem gerade sprießenden Bärtchen verziert war, die Nase.


»Die Luft hier wird auch immer schlimmer«, brummte er vor sich hin. Seine
Augen begannen zu tränen.


»Sieht gerade so aus, als käme Smog auf«, bestärkte ihn seine junge, grazil
aussehende Frau.


Da fing das Kind an zu husten, dass es einem das Herz erschütterte.


Im Weitergehen noch vernahm Iwan Kunaritschew die Stimme des besorgten
Vaters: »Mit der Kleinen musst du auch mal zum Arzt gehen. Hoffentlich ist das
kein Keuchhusten.«


Mit dem Taxi fuhr Iwan umgehend zu Reginald Dortsons Adresse.


In England schienen alle Leute, die in den größeren Städten lebten, in
alten, verschnörkelten Häusern zu wohnen.


Iwan Kunaritschew war erleichtert, dass er in das Haus kam, ohne unten die
Klingel betätigen zu müssen. Das machte sein Vorhaben etwas einfacher.


Reginald Dortson wohnte in der zweiten Etage. Iwan Kunaritschew musste
zweimal klingeln, ehe sich schwach schlurfende Schritte hinter der Tür
bemerkbar machten.


An der massiven, dunklen Hoftür wurde von innen in Augenhöhe eine kleine
Klappe geöffnet.


Rotunterlaufene Augen musterten den Russen.


»Wir kaufen nichts an der Tür«, sagte eine krächzende Stimme, die er schon
kannte. Aber am Telefon hatte sie sympathischer geklungen.


»Ich hausiere und bettle nicht, Madame. Ich muss dringend Mister Dortson
sprechen.«


Der Name stand nicht an der Tür. Nur ein Schild mit der Aufschrift Elvira Tranquill war angebracht. Aber
vor gar nicht allzu langer Zeit hatte es offensichtlich noch ein zweites Schild
neben diesem gegeben. Die kleinen Löcher der Holzschrauben und die Druckstellen
auf dem Holz waren noch deutlich zu sehen.


X-RAY-7 bedauerte es, schon vor verschlossener Tür mit einigen wenigen
Angaben herausrücken zu müssen. Schon die Tatsache, dass er den Namen Dortson
erwähnen musste, störte ihn. Aufgrund des zuvor geführten Telefongesprächs
hatte er den Eindruck gewonnen, dass Reginald Dortson ein komischer Kauz war.
Ein Eigenbrötler, der sich von der Welt abschirmte.


Was oder wen fürchtete er? Je länger Iwan darüber nachdachte, desto stärker
kam ihm der Verdacht, dass er auf der richtigen Spur war. Es kostete den Russen
einige Überredungskunst, Mrs. Tranquill davon zu überzeugen, dass sein Besuch
bei Dortson wichtig war, um das Schicksal Yorksheres endgültig zu klären. Er
vertraute der Lauschenden – noch immer hinter verschlossener Tür – flüsternd
an, dass er vom Geheimdienst komme.


Mrs. Tranquill wurde unsicher. Sie erbat sich Bedenkzeit. Schlurfende
Schritte gingen zurück in die Wohnung, leises Stimmengemurmel, dann eine
heftige, lautere Stimme. »Lass ihn 'rein! Aber lass dir erst seinen Ausweis
zeigen! Und wenn wirklich etwas schieflaufen sollte, brenn' ich ihm eine auf
den Pelz!«


Mrs. Tranquill legte von innen eine Sicherheitskette vor und öffnete dann
die Tür spaltbreit.


»Ihren Ausweis, bitte.«


Iwan Kunaritschew nahm eine Lizenz, die mit besonders vielen Unterschriften
und Stempeln versehen war. Das beeindruckt einfache Menschen immer. In einem
orangefarbenen Aufdruck rechts neben seinem Bild war in knalliger Schrift der
Vermerk: Geheimdienst! Top Secret! geschrieben.
Darunter wieder eine beeindruckende Unterschrift.


Um allein diesen Pass zu studieren, bedurfte es einer Stunde.


Elvira Tranquill bekam es mit der Angst zu tun. Sie öffnete, riss die Tür
weit auf und atmete tief, als sei dies das erste Mal seit langer Zeit, dass sie
tun konnte, was sie wollte.


»Bist du verrückt!« schrie da eine Stimme durch den dämmrigen, muffig
riechenden Korridor. »Tür zu, verdammt nochmal!«


Iwan Kunaritschew beeilte sich einzutreten, ehe er befürchten musste, die
Tür wieder vor der Nase zugeknallt zu bekommen. Sein Blick wanderte zu dem
Mann, der gebückt neben der Tür zu dem altmodisch eingerichteten Wohnraum stand
und ein abgesägtes Gewehr in der Hand hielt. Der Lauf zeigte genau auf Iwans
Bauch.



Der Russe hob linkisch die Arme an. »Ich hoffe, Sie machen keinen Unsinn,
Mister. Es würde mir schlecht bekommen, wenn Sie mir ein paar Schrotkugeln
unter die Bauchdecke jubeln. Darf ich jetzt meinen Ausweis wieder haben?« Mit
dieser Frage wandte er sich an die klapperdürre Frau, die ihm geöffnet hatte.


Reginald Dortson sah um Jahre gealtert aus. Wer diesen Mann vor vier Wochen
gesehen hatte, musste jetzt erschrecken. Seine Wangen waren eingefallen, die
Augen rot gerändert und seine Haut war fahl und trocken.


Reginald Dortson machte einen nervösen und ermüdeten Eindruck und stierte
an Iwan Kunaritschew vorbei. Es sah so aus, als studiere er die Luft hinter dem
breitschultrigen Russen.


»Was hatten Sie für ein Gefühl?« fragte Reginald Dortson mit matter Stimme.
Die Schrotflinte war noch immer auf den Bauch des Russen gerichtet.


Iwan kniff die Augen zusammen. »Kein Angenehmes«, antwortete er.


»Als Sie hereinkamen, meinte ich. Waren Sie allein? Oder hatten Sie das
Gefühl, dass jemand neben Ihnen steht? Glaubten Sie, man würde Sie beobachten?«


Der Russe zuckte die Achseln. »Ich hatte nicht ein einziges dieser Gefühle,
Sir.«


»Aha«, sagte Reginald Dortson nur. Das konnte viel bedeuten.


Seine Schwester, Mrs. Elvira Tranquill, seufzte. »Regi, Regi, Regi«, sagte
sie dreimal hintereinander. Und nach jeder Nennung des Namens schnaufte sie,
als setze sich in ihrem Herzen ein schwerer Stein in Bewegung. »Der Mann ist
vom Geheimdienst! Er will dir helfen. Ich habe dir doch den Ausweis gezeigt. Es
wird doch höchste Zeit, dass sich jemand um den Fall Yorkshere kümmert.« Mrs.
Tranquill wischte ihre Hände an der umgebundenen Schürze ab. »Ach wissen Sie,
Mister Kunro«, auf diesen Namen war Iwans Lizenz ausgestellt, »Reginald ist
nicht mehr der alte. Er schläft kaum noch, starrt den ganzen Tag über
schweigend vor sich hin und hat Angst, jemand in die Wohnung zu lassen. Er
fürchtet einen Unsichtbaren.«


»Ah, interessant«, bemerkte der Russe. Die alte Mrs. Tranquill schien
sichtlich erfreut darüber, dass in diese von ihrem Bruder geschaffene
Einsamkeit endlich mal wieder ein Außenstehender drang, dem sie ihr Herz
ausschütten konnte.


Iwan Kunaritschew wurde in das dämmrige Wohnzimmer geleitet. Eine altmodische
Polstergarnitur, ein großer, wuchtiger Schrank und eine schwere, eichene Truhe
standen darin. Die Vorhänge waren dicht. Von draußen fiel kaum ein Lichtstrahl
herein.


Reginald Dortson lebte hier wie in einer Festung.


Es bereitete selbst dem psychologisch einfühlsamen Russen einige Mühe, das
Eis zu brechen, das Misstrauen abzubauen, das man ihm noch immer
entgegenbrachte. Reginald Dortson war nicht leicht zu überzeugen. Was dieser
Mann durchgemacht hatte, schien ihm eine Warnung gewesen zu sein.


Mrs. Tranquill brachte eine Kanne mit heißem Tee. »Verschließ dich nicht
auch weiterhin, Regi«, mahnte sie, während sie die Teetassen austeilte. »Es ist
schon ein Jammer mit ihm. Er wird kindisch, glaube ich. Dabei ist er noch keine
achtundfünfzig! Seit vier Wochen lässt er keinen Milchmann mehr herein.
Besucher werden vor der Tür abgekanzelt, als handle es sich um Fremde. Wir
sterben eines Tages hier, und kein Mensch merkt etwas davon!«


Ihr Bruder stieß hörbar die Luft durch die Nase. »Das alles hat seine
Gründe, Mister Kunro. Elvira weiß das genau. Es geht um mein Leben. Ich weiß
etwas, das man mir entreißen will. Weil auch Winston Yorkshere das wusste,
musste er sterben.« Er musterte den Russen eingehend.


»Woher kennen Sie meinen Namen? Winston hat niemals Buch über die
Begegnungen mit mir geführt.«


»Er wurde im Gespräch erwähnt. Ein Mädchen erinnerte sich daran. Ihr muss
er mal etwas gesagt haben.«


Reginald Dortson winkte mit knochiger Hand ab. Die abgesägte Flinte lag auf
seinen Knien. So ganz traute er dem Frieden nicht.


»Mady!«


»So hieß das Mädchen.«


»Winston hatte einen Narren an ihr gefressen. Sie konnte ihn um den Finger
wickeln. Vielleicht steckt sie mit dem anderen unter einer Decke, wer weiß?«


»Sie können mithelfen, Licht ins Dunkel zu bringen. Hängt Ihr Verhalten und
der Tod von Mister Yorkshere mit dem Unsichtbaren zusammen, den Sie erwähnten?«


»Möglich.«


»Ich will Ihnen helfen. Ich bin vielleicht der einzige, der Ihnen die Angst
nehmen kann. Es ist nicht normal, dass sich ein Mensch einschließt, dass er
Besuche fürchtet, dass er abmagert. Sie werden krank, Mister Dortson. Erzählen
Sie mir alles über Ihren Freund!«


Reginald Dortson blickte sich um. Seine Unruhe blieb Iwan Kunaritschew
nicht verborgen. Dieser musste sich im Stillen eingestehen, dass er mit einem
Mal selbst das Gefühl hatte, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


Die Luft in dem düsteren Zimmer war angereichert mit einem Spannungsfeld,
das er körperlich spürte.


Aber er ließ sich nichts anmerken. Das Geschwätz des alten Gelehrten machte
ihn nervös.


»Winston und ich trafen uns am 2. Mai. Es ging um eine Lichttheorie, besser
gesagt: um einige Teile daraus, die ein anderer Forscher weiterentwickelt und
verwertet hatte. Mit diesem Mann stand Winston in Verbindung. Noch ehe er mir
alles erklären konnte, brach er plötzlich zusammen. Beim Anzünden seiner
Pfeife. Ich floh, weil ich Angst hatte, mit dem Tod in Verbindung gebracht zu
werden. Kein Mensch wusste, dass ich Kontakt zu Winston Yorkshere hatte. Wir
verhielten uns absichtlich so, damit niemand etwas bemerkte Aber ich habe einen
Verdacht, dass es einen Mann gibt, der ein doppeltes Spiel treibt. Der Gedanke
ist mir erst vor ein paar Tagen gekommen. Vielleicht kannte ich ihn auch schon
vorher, unbewusst. Deshalb meine Furcht, die Tür zu öffnen. Er könnte
hereinkommen, ohne dass ihn jemand gesehen hätte, und dann ...«


Er sprach es nicht aus. Aber er ließ durch eine Geste erkennen, dass diese
Begegnung furchtbar sein würde.


»Dieser Mann hat Yorkshere auf dem Gewissen?«


»Ja. Es war kein Herzschlag. Der wurde künstlich herbeigeführt. Aber wer
würde mir glauben, wenn ich das sage?«


»Ich zum Beispiel. Wie heißt der Mann, den Sie verdächtigen?«


»Was ich Ihnen anvertraue, müssen Sie streng vertraulich behandeln,
versprechen Sie mir das?«


»Sie können sich darauf verlassen.«


»Okay. Es wäre sicher keine verkehrte Sache, wenn sich der Geheimdienst mal
um ...«


In diesem Augenblick geschah es!


Reginald Dortson riss ungläubig die Augen auf und zog ruckartig die
abgesägte Flinte empor.


»Der Vorhang!« kreischte er. Seine Stimme überschlug sich und Geifer lief
aus seinem Mund. Der Vorhang bewegte sich, als ob ein Windhauch durch das
Fenster an ihm vorbeiströme. Doch das war nicht der Fall. Das Fenster war fest
verschlossen.


Etwas Unsichtbares zog am Tisch vorbei, etwas, das die ganze Zeit unbemerkt
abgewartet hatte.


Reginald Dortson legte das abgesägte Gewehr an. Da flog er wie von einer
Riesenfaust getroffen herum. Er umklammerte die Waffe, nach der jemand griff.


Elvira Tranquill stand da und schrie wie von Sinnen. Iwan Kunaritschew,
sonst daran gewöhnt, sofort und umfassend zu reagieren, wusste in der ersten
Sekunde nicht, was sich hier abspielte. Eines jedoch wurde selbst ihm klar,
obwohl er wahrscheinlich als einziger die wenigsten Informationen hatte: Es gab
hier wirklich etwas Unsichtbares, das sich bewegte und handelte.


Reginald Dortson spielte kein Theater. Wie er sich verteidigte, wie er
schwitzte und an dem Gewehr riss, zeigte ganz deutlich, dass er seine
Körperkräfte forderte und dass dies kein Schattenboxen war!


Iwan Kunaritschew stürzte sich nach vorn.


In dem Augenblick gelang es Reginald Dortson, die Waffe aus dem Griff des
Unsichtbaren loszureißen. Er taumelte zurück und drückte ab.


Die Kugel sirrte quer durch den Raum.


Iwan Kunaritschew, schon im Sprung, duckte sich. Er spürte den heißen
Lufthauch neben seiner Schläfe.


Der Russe griff im Fallen nach vorn, um das zu fassen, womit sich im Moment
zuvor noch Dortson beschäftigt hatte.


Und bekam einen Schock – im wahrsten Sinne des Wortes.


Seine Hände berührten eine Art Kraftfeld. Der breitschultrige, bärenstarke
Russe, den so leicht nichts umwerfen konnte, flog zurück, als hätte ihn ein
Stromschlag getroffen. Seine Haut spannte sich, er schnappte nach Luft und
merkte, wie sich sein Herz schmerzhaft zusammenzog. Er taumelte, verlor den
Halt und fiel auf ein gläsernes Beistelltischchen, das unter seinem Gewicht
zerbrach. Es krachte und knirschte. Die Glassplitter ragten wie spitze Dolche
aus dem Metallrahmen, und es war ein Wunder, dass der Russe nur mit kleinen
Schnittwunden und keiner ernsthaften äußerlich sichtbaren Verletzung hinfiel.


Das große Durcheinander nahm seinen Verlauf.


Reginald Dortson schlug wild und schreiend um sich. Der Schweiß lief in
Bächen über sein Gesicht.


Er benutzte das Gewehr wie einen Schlagstock.


Elvira Tranquill wich wimmernd in eine Ecke zwischen Tür und Schrank und
schlug die Hände vor das Gesicht. In der Wohnung war ein Krach, als wäre eine
Horde Wilder eingefallen. Dortson warf einen Sessel um. Die Reaktionen des
unsichtbaren Gegners waren nicht direkt zu erkennen. Aber er schien eine
Verletzung zu fürchten. Er wich zurück. Wie von Geisterhand berührt, kippte der
Tisch um, auf dem die Teetassen und die Kanne standen. Die braune, heiße Brühe
ergoss sich auf den Teppich.


Reginald Dortson schien nichts mehr zu hören und zu sehen, er machte einen
regelrechten Tobsuchtsanfall durch.


Er schlug um sich, die Bilder von den Wänden und stach mit dem Lauf der
Waffe, ohne es zu merken, durch den wertvollen Pergamentschirm, dass es einen
Knall gab, als würde ein Luftballon platzen.


Ziellos schoss der Tobsüchtige drei-, viermal in die Luft. Er holte eine
Uhr herunter, in deren Federwerk die Kugel schlug, so dass es zu einer
richtigen kleinen Explosion kam und die Rädchen-Apparatur das Zifferblatt nach
vorn drückte.


Zwei Kugeln schlugen in die Wand, rissen die Tapete auf, und der Verputz
rieselte dahinter. Ein vierter Schuss ging in die Decke.


Reginald Dortson hatte den Verstand verloren!


Iwan Kunaritschew rollte sich während das unerklärlichen Durcheinanders
über den Boden, hinter den umgekippten Tisch, von dem noch der heiße Tee
tropfte. Genau in seinen Hemdkragen. Er spürte den Schmerz und drehte
mechanisch den Kopf zur Seite. Die Begegnung mit dem unsichtbaren Widersacher
hatte ihn schwer mitgenommen. Er fühlte sein Herz wie einen Fremdkörper in der
Brust. Es drückte, schlug unregelmäßig und schmerzte. Sein Atem ging ruckweise,
und er war unfähig, sich zu erheben und in den ungleichen Kampf einzugreifen.
Iwan Kunaritschew ahnte nicht, dass er nur mit knapper Mühe dem Tod entgangen
und dass diese Tatsache auf sein starkes, trainiertes Herz zurückzuführen war.


Die Tür flog auf. Lautlos hastete der unheimliche, unsichtbare Besucher zur
Wohnungstür, riss auch die auf und machte sich gar nicht die Mühe, sie hinter
sich zuzuziehen. Er eilte die Treppe hinunter, niemand sah ihn, niemand
bemerkte etwas.


 


●


 


Elvira Tranquill konnte es nicht länger ertragen. Sie stürzte auf ihren
Bruder zu und griff nach seinem Arm. »Aufhören, Reginald! Aufhören!« stieß sie
bebend hervor.


Reginald Dortson stand mit glühenden Augen da, hielt das abgesägte Gewehr
gesenkt und starrte auf einen Punkt des Raumes, als nehme er dort etwas wahr.


»Er ist weg. Ich habe ihn erschreckt!« Er lachte, dass es schaurig durch
die Wohnung hallte. »Schnell, schließ die Türen!« forderte er seine Schwester
auf. Mrs. Tranquill gehorchte.


Iwan Kunaritschew rappelte sich schwer atmend vom Boden auf. Sein
Sichtvermögen war getrübt. Er hatte den Ereignissen kaum folgen können, so
schnell waren die Dinge über die Bühne gegangen.


»Los, erheben Sie sich!« Reginald Dortsons Stimme klang schrill. Bleich und
verschwitzt postierte er sich vor Iwan. »Das Ganze haben wir Ihnen zu verdanken
... Hier aufzutauchen und zu versuchen, mich auszuhorchen! Das haben wir gern!«
Seine Augen glühten. Er spannte den Hahn. Das entsicherte Gewehr war auf den
Russen gerichtet. »Das haben Sie sich fein ausgedacht. Los, nun machen Sie
schon, Mister Kuno oder wie immer Sie heißen! Wahrscheinlich ist der Pass auch
gefälscht, mit dem Sie sich hier eingeschmuggelt haben. Elvira – ruf die
Polizei an! Die sollen sich den Kerl hier vorknöpfen.«


Iwan Kunaritschew atmete tief durch. Langsam wurde ihm besser. Der
elektrische Schlag, den er bekommen hatte, verlor langsam seine Wirkung.
»Machen Sie keinen Unsinn, Mann«, murmelte er. »Sie irren sich, ich ...«


»Keine Bewegung!«


Iwan Kunaritschew wusste, dass er keinen potentiellen Killer vor sich
hatte. Doch Dortson war in einer Verfassung, in der er zu allem fähig war.


Seine Schwester rief die Polizei an. Und die Polizei kam.


Elvira Tranquill ließ die beiden Beamten in die Wohnung ein.


Iwan Kunaritschew bedauerte, dass sich der Vorfall auf diese Weise
entwickelt hatte. Reginald Dortson hatte sich zu einem unberechenbaren Gegner
entwickelt. Selbst im Beisein der beiden uniformierten Besucher war er nicht
bereit, das Gewehr zur Seite zu legen.


Er beschuldigte Iwan Kunaritschew, ungebeten in die Wohnung eingedrungen
und die Verwüstungen angerichtet zu haben. Außerdem behauptete er, dass der
Eindringling im Besitz eines falschen Passes sei. Dieser wurde beschlagnahmt.
Ebenso die Waffe. Iwan Kunaritschew wurde abgetastet. Was man an losen
Gegenständen in seinen Taschen fand, nahmen die beiden Männer an sich. Doch die
in das Futter seines schweren Mantels eingenähten anderen Ausweise wurden nicht
gefunden. Wie Larry Brent so war auch Iwan Kunaritschew mit einer Anzahl von
Lizenzen – einige auf verschiedene Namen lautend – ausgerüstet, um jeder
Situation gewachsen zu sein.


Es wäre töricht gewesen, jetzt in dieser Lage den Beamten eine Erklärung
abzugeben oder mit der Wahrheit herauszurücken. Die klang unwahrscheinlicher
als die Story, welche Reginald Dortson zum Besten gab.


Iwan Kunaritschew zuckte hilflos die Achseln, als er an dem zornigen
Dortson vorüberkam. Er blieb kurz stehen. »Schade«, meinte er.


»Ich wollte Ihnen alles erklären. Aber Sie ließen mich nicht zu Wort
kommen. Was immer Sie auch wissen, Mister Dortson: Es wäre besser gewesen, Sie
hätten mit mir darüber gesprochen.« Er blieb ruhig und sachlich, seiner Stimme
haftete nicht die geringste Erregung an. »Sie wissen etwas. Und dieses Wissen
ist gefährlich. Für Sie und die Allgemeinheit. Und die Gefahr nimmt nicht
dadurch ab, dass Sie mich jetzt verhaften lassen. Ich möchte Ihnen einen Tipp
geben, Mister Dortson: Halten Sie jetzt erst recht Türen und Fenster
geschlossen! Was immer auch mit mir unbemerkt in die Wohnung schlüpfte, ich
wusste nichts davon und habe nichts damit zu tun. Aber dieser unheimliche
Gegner, dessen Nähe ich selbst gespürt habe, wird versuchen, Sie mundtot zu
machen. Das war bisher Ihre Befürchtung. Und sie wird es bleiben. Ich hätte
Ihnen vielleicht helfen können, Mister Dortson. Nun müssen Sie weiterleben mit
Ihrer Angst und Ihren Alpträumen.«


»Schaffen Sie mir den Kerl endlich aus den Augen«, schimpfte der
Wissenschaftler. »Er redet Unsinn!«


Iwan Kunaritschew trug Handschellen. Man wusste nichts über seine Person.
Aber die Beschuldigungen und Halbwahrheiten, die Reginald Dortson von sich
gegeben hatte, reichten aus, um in ihm einen gefährlichen und unberechenbaren
Verbrecher zu sehen, der wahrscheinlich von irgendeiner im Geheimen arbeitenden
Organisation geschickt worden war.


Iwan Kunaritschew wusste nur zu gut, dass seine Festnahme einigen Staub
aufwirbeln würde. Auch die Tatsache, dass er mit einer modernen, in dieser
Gegend unbekannten Waffe ausgerüstet war, sprach nicht gerade zu seinen
Gunsten.


Er wurde in den Wagen geschoben. Sein Begleiter war mit ihm durch die
Handschellen verbunden. Der zweite Uniformierte steuerte. Wortlos ging die
Fahrt vorüber.


Im Revier selbst konnte man sich nicht gleich um Iwan Kunaritschew kümmern,
weil sehr viel zu tun war. Drei Schläger waren sich in die Haare geraten, ein
Zuhälter und zwei seiner Pferdchen waren
in Schwierigkeiten gekommen. Die eine behauptete, sie würde gezwungen, ihre
Liebe käuflich anzubieten, die andere gab zu verstehen, dass dies nicht wahr
sei, weil sie mit Rosy – so hieß die andere – diesem Gewerbe schon seit drei
Jahren nachginge und diese offensichtlich nur die Absicht hätte, Charly – so
hieß der Zuhälter – zu hintergehen und in die eigene Tasche zu wirtschaften.


An einem anderen Tisch saß eine Frau mit verweinten Augen und gab eine
Vermisstenmeldung auf. Seit mittags um drei Uhr war ihr Kind nicht nach Hause
gekommen, der protokollierende Beamte machte ihr Vorwürfe, dass sie nicht schon
früher gekommen war.


»Aber ich habe erst unseren ganzen Bekannten- und Freundeskreisaufgesucht«,
entgegnete sie kleinlaut, als Iwan vorbeigeführt wurde. Der gewann den
Eindruck, dass man ihn einer Sonderbehandlung unterzog. Er wurde in ein
kleines, karg eingerichtetes Office geschoben. Ein Schreibtisch, ein paar alte
Stühle, ein Aktenregal, das bis unter die Decke vollgestopft mit Aktenheftern
war.


Es roch nach Zigarettenqualm. Die Luft in dem Office war dick und stickig,
der Raum hätte gelüftet werden müssen. Auf der gegenüberliegenden Seite befand
sich ein Metallspind, daneben eine schmale Tür. Der Begleiter, der den Wagen
gesteuert hatte, legte die Utensilien, die Iwan Kunaritschew gehörten, in den
Spind. Interessiert betrachtete Glen Hayth, der erste Polizist, die schimmernde
Waffe, die kein Magazin im herkömmlichen Sinn aufwies. Hayth wusste, dass er
eine Smith & Wesson in der Hand hielt, las auch den in Kursivschrift angebrachten
Hinweis dahinter: Laser. Aber damit
konnte er wenig anfangen.


»Poul wird Augen machen«, meinte er und legte die Waffe ebenfalls in den
Spind zur Brieftasche, der Geldbörse und den Utensilien, die Iwan Kunaritschew
zur Herstellung seiner Selbstgedrehten gehörten.


»Habt ihr nicht mal einen anständigen Whisky?« fragte der Russe.


»Die Luft hier drin ist verdammt trocken.«


»Sie wird dir noch trockener vorkommen«, meinte der andere, der mit ihm
durch Handschellen verbunden war. Er hieß Stuart Porter. Er lachte.


»Wenn dich Poul in die Mangel nimmt, wird dir verdammt heiß werden. Ich
habe das Gefühl, dass wir in dir einen ganz fetten Fisch geschnappt haben. Aber
ich habe auch gleichzeitig das Gefühl, dass wir mit dir wenig zu tun haben
werden. Um dich kümmern sich sicher andere Kapazitäten.«


»Wie recht du hast, Brüderchen. Dann werden wir also warten, bis Väterchen
Poul auftaucht?«


»Nicht hier. Wir haben ein Appartement für dich«, meinte Glen Hayth.


»Da kannst du dich noch ein bisschen gedulden. Poul wohnt am anderen Ende
der Stadt. Es dauert noch etwas, bis er seinen Frack angezogen hat und hier
ist. Schließlich muss auch unser Chef mal schlafen.«


»Ich habe ihn nicht geweckt. Das habt ihr getan«, verteidigte sich Iwan
Kunaritschew.


Hayth öffnete die schmale Metalltür. Er ging durch einen ebenso schmalen
Korridor. Links und rechts Gittertüren. Arrestzellen. Sie sahen aus wie Käfige.


In einem hockte auf einer rissigen Pritsche mit einem Gestell davor, das
ein Tisch sein sollte, ein Mensch. Trübsinnig starrte er vor sich hin und
blickte nur mal kurz auf, als man Iwan Kunaritschew brachte und zwei Zellen
weiter einsperrte. Der schwere, große Schlüsselbund rasselte. Iwan
Kunaritschews Hände waren frei. Sein Begleiter hatte das Schloss geöffnet. In
diesen Sekunden schon plante X-RAY-7 einen Ausbruchsversuch. Aber Glen Hayth
war übervorsichtig. Er stand mit entsicherter Waffe da und wartete, bis der
Russe in der Zelle war. Die schwere Gittertür schloss sich hinter Iwan
Kunaritschew.


Glen Hayth und Stuart Porter machten auf dem Absatz kehrt und marschierten
durch den düsteren Korridor. Sie verschwanden in dem kleinen verräucherten
Office. Die Metalltür schnappte fast lautlos ins Schloss. Sie war gut geölt.
Iwan Kunaritschew stellte dies mit Genugtuung fest.


Vom Office her drang nicht das geringste Geräusch in die Arrestzellen. Die
Tür schloss sie praktisch hermetisch von draußen ab.


Das schwache Deckenlicht verlosch. Es wurde völlig finster. Man schaltete
die Birne von draußen kurzerhand ab.


Iwan Kunaritschew seufzte.


»Wobei haben sie dich erwischt, Kumpel?« fragte der Arrestbruder zwei
Zellen weiter vorn. Die ganze Umgebung hätte gut aus dem Mittelalter stammen
können. Die Wände bestanden aus rohen Steinen, die kantig eine massive Mauer
bildeten. Große Mörtelfugen wiesen darauf hin, dass man sich vor langer Zeit
weniger um das Aussehen der Wände als um deren Haltbarkeit gekümmert hatte.


»Ich bin unschuldig hier«, entgegnete Iwan Kunaritschew in das Dunkel,
während er seine Hände um die Stäbe der Eisentür legte und vorsichtig daran
rüttelte. Die saßen wie angegossen.


Aber darum ging es ihm auch nicht. Egal wie massiv Wände und Türen auch
immer waren. Hier war er innerhalb von zwei Minuten draußen, wenn er das
wollte.


Und er wollte!


Er musste nur aufpassen, dass sich draußen im Office die Konstellation
nicht zu seinen Ungunsten veränderte. Wenn erst mal dieser berüchtigte Poul
auftauchte, den man ihm angekündigt hatte, dann wurde Iwan in seinen
Möglichkeiten eingeschränkt.


»Unschuldig! Da wird der Hund in der Pfanne verrückt!« machte sich sein
Nachbar wieder bemerkbar.


»Und was hast du verbrochen, Kumpel?« setzte Iwan das Gespräch fort,
während er sich an seinem rechten Schuh zu schaffen machte. Man hatte ihn zwar
gefilzt, aber noch nicht so genau unter die Lupe genommen, wie dies bei einem
PSA-Agenten notwendig gewesen wäre.


»Ich bin in eine Apotheke eingebrochen, um mir Stoff zu besorgen«, erklärte
der andere wahrheitsgemäß. »War völlig abgebrannt. Aber ich brauchte das Zeug.
Die haben dort doch so viel Morphium, das sie verkaufen. Dachte mir, kommt
nicht darauf an, ein paar Ampullen und Fläschchen mitzunehmen. Aber die hier
waren anderer Meinung. Sie erwischten mich. Dummer Zufall, dass gerade in
diesem Augenblick eine Streife an der Apotheke vorbeikam.«


»Hmm.« Iwan Kunaritschew brummte wie ein Bär. Er öffnete in seinem Absatz
eine Stelle, in der sich eine zusammengerollte, mit Diamantspitzen besetzte
Säge und ein Universalschlüssel befanden.


Mit gewandten Fingern reichte der Russe den Schlüssel nach draußen. Der
Raum zwischen den einzelnen Eisenstäben war breit genug. Es machte leise ›klick‹, und der Riegel sprang zurück.


Der Morphiumdieb machte: »Heh?« Er zog leise die Luft durch die Zähne.
»Hab' ich richtig gehört? Können Sie Tresore knacken, Meister?«


»Fast. Die Spardose meiner Großmutter krieg' ich mit einem Handgriff auf,
ohne dass sie etwas merkt.«


Iwan Kunaritschew drückte die Tür auf und huschte durch den Korridor. In
der Zelle, wo der andere saß, bewegte es sich. Ein Schatten tauchte an der Tür
auf. »Den Trick musst du mir verraten, Kumpel«, kam er sofort wieder mit der
freundschaftlichen Masche. »Kannst du mich nicht gleich mitnehmen?«


»Sssst«, zischte Iwan. »Ich muss erst draußen mal nach dem Rechten sehen.
Wenn ich die Kameraden aufs Kreuz gelegt habe, melde ich mich zurück.«


»Aber keine dummen Zicken!« drohte der andere mit heiserer Stimme. »Wenn du
falsches Spiel treibst, fang ich an zu schreien.«


Iwan näherte sich der Tür und legte lauschend das Ohr an. Er hörte leise
Geräusche und Stimmengemurmel. Es kam ihm so vor, als ob jetzt mindestens drei
Personen im Office zusammen waren. Das konnte möglich sein. Unmittelbar nach
seiner Ablieferung in der Zelle hatte er zu hören geglaubt, dass draußen eine
Tür gegangen war.


Demnach war der legendäre Poul eingetroffen. Iwan Kunaritschew wusste, dass
die nächste Sekunde die Entscheidung brachte. Vorsichtig drückte er die Klinke
herunter. Die Metalltür war nicht abgeschlossen. Lautlos ließ sie sich bewegen.


Er öffnete sie nur einen Spalt breit.


Sofort hörte er die Stimmen.


»Komisches Zeug? Vielleicht gehört er gar zu dem anderen, Poul?« Es war die
Stimme von Glen Hayth.


»Zu dem Morphiumdieb? Wäre ein bisschen kompliziert, die Sache. Glaube ich
nicht. Das passt nicht zu der Tatsache, dass ihr ihn bei Dortson aufgegriffen
habt.« Der Mann, der dies sprach, hatte eine ruhige, gelassene Stimme. Iwan
Kunaritschew hörte sie zum ersten Mal. Das musste Poul sein.


»Sieht aus wie Tabak«, warf Stuart Porter ein.


Dumpf und dröhnend reagierte sein Organ. »Dazu Zigarettenpapier«,
kombinierte Glen Hayth.


»Zu schwarz für Tabak«, widersprach Poul Waters. »Eine neuartige Droge?
Möglich. Dann hätte unter Umständen auch Dortson was damit zu tun?«


Dieses Gespräch, das sich eindeutig um den geheimnisvollen Tabak des Russen
drehte, nutzte Iwan aus, heimlich auf Zehenspitzen ins Office zu kommen. Die
Konstellation war günstiger für ihn, als er erwartet hatte.


Die Tür zum Spind stand offen. Er sah seine Brieftasche und seine Geldbörse
in einem Fach liegen. Darauf seine Smith & Wesson Laserwaffe. Iwan freute
sich wie ein kleiner Junge. Die drei Männer drehten ihm den Rücken zu und
beschäftigten sich mit dem Säckchen des dunklen Tabaks.


»Warum diese Herumrätselei?« fragte Poul Waters. Er war etwas untersetzt
und hatte mitten auf dem Kopf eine kleine Rundglatze. »Nehmen wir uns den
Burschen doch vor! Er soll es uns erklären.«


»Der Bursche ist schon da«, meldete sich Iwan Kunaritschew in dem
Augenblick. Wie von einer Tarantel gestochen wirbelten die drei Männer herum.


»Tut mir leid, dass ich Ihnen diesen Schreck in der Abendstunde nicht
ersparen kann.« Der Russe zuckte die Achseln und richtete seine Waffe auf die
Männer. »Und was die neuartige Droge anbelangt, so wird es nicht nötig sein,
sie erst in einem Labor analysieren zu lassen. Es handelt sich um ganz gemeinen
Tabak.«


»Wie kommen Sie aus der Zelle?« presste Glen Hayth hervor.


»Sie haben Ihre Art, Probleme zu lösen, und ich habe meine eigene«,
erklärte Iwan Kunaritschew lächelnd. »Sie erlauben, dass ich mein Eigentum an
mich nehme?«


In Anbetracht der auf sie gerichteten Waffe wagte niemand, der
Selbstbedienung des Russen, der seine Sachen wieder an sich nahm,
entgegenzutreten.


Iwan wies darauf hin, dass er nicht an einer Eskalation interessiert sei
und gab auch eindeutig zu verstehen, dass er nichts mit den Dingen zu tun
hatte, derer Dortson ihn beschuldigte. Nicht er bedürfe des Polizeischutzes,
sondern der Gelehrte. Weitere Erklärungen mochte und konnte er nicht abgeben.
Der Fall, in den er geschlittert war, war zu frisch, als dass er es riskieren
konnte, dem Chef einer kleinen Polizeidienststelle Einblick in das Vorhaben zu
gewähren.


Er brauchte die Polizei nicht. Er musste dort wieder anfangen, wo er
aufgehört hatte: bei Reginald Dortson.


Iwan musste jedoch ein gewisses Maß in seiner Rolle als Bösewicht durchscheinen
lassen, um überzeugend zu wirken, dass er es ernst mit seiner entsicherten
Waffe meinte.


Er forderte die beiden Polizisten, die ihn hierhergebracht hatten, auf, im
Office zu bleiben, während Poul Waters von ihm den Auftrag erhielt, ihn unter
Waffengewalt nach draußen zu begleiten. Auf diese Weise musste Iwan
Kunaritschew das Revier durchqueren.


Niemand griff ein. Das Leben von Poul Waters stand auf dem Spiel. Iwan
Kunaritschew nahm Waters mit bis zur nächsten Straßenecke. Niemand aus dem
Revier folgte ihm. Auch das war zwischen Waters und den anderen besprochen. Und
sie hielten sich daran, weil sie hofften, damit das Leben von Waters zu
erhalten.


In der Seitenstraße angekommen, bedankte sich Iwan Kunaritschew bei Waters
für dessen Vernunft und steckte ihm zum Abschied eine Selbstgedrehte zu. »Zur
Analyse«, meinte er grinsend. »Damit Ihre Neugierde befriedigt wird. Sie können
das Stäbchen aber einfach auch nur rauchen, wie ich das tue. Es ist weder
Haschisch, noch sonst irgendeine andere Droge untergemischt.«


Mit der Zigarette in der Hand ließ er den verdutzten Waters stehen und
tauchte in der Dunkelheit der Straße unter, nahm an der nächsten Ecke ein Taxi
und nannte kurzentschlossen die Straße, in der Reginald Dortson wohnte.


Aber er ließ sich auf Umwegen dorthin bringen, beobachtete aus dem
fahrenden Auto seine Umgebung und die Wagen, die folgten. Er hatte das
Überraschungsmoment auf seiner Seite und vor allen Dingen einen Vorsprung.


Bis Poul Waters zum Revier zurückgelaufen war und seine Leute alarmiert
hatte, vergingen wertvolle Minuten, die Iwan zugute kamen.


Der Russe ließ sich wieder einige Häuser von Dortsons Wohnung entfernt
absetzen.


Aus zusammengekniffenen Augen nahm Iwan Kunaritschew schon aus der Ferne
wahr, dass vor dem Haus Dortsons etwas nicht stimmte.


Ein Polizeifahrzeug nach dem anderen stand davor.


An den gegenüberliegenden Häusern brannte hinter sämtlichen Fenstern Licht.
Menschen zeichneten sich wie Scherenschnitte an den geöffneten Fenstern ab.


Ein Krankenwagen kam vom anderen Ende der Straße heran. Die Türen flogen
auf, zwei Sanitäter stürzten nach draußen, nahmen von hinten eine Tragbahre
heraus und stürmten ins Haus.


»Warten Sie hier auf mich«, murmelte der Russe zu dem Taxifahrer und
steckte ihm eine Fünfpfund-Note zu. »Es kann sein, dass ich gleich wieder
zurück bin und dass ich Sie dann brauche. Sie können sich das gleiche
Scheinchen nochmal verdienen.«


»In Ordnung, Sir. Ich warte.« Der Mann knüllte den Schein zusammen und
steckte ihn tief in die kleine äußere Brusttasche seiner olivgrünen Cordjacke.


X-RAY-7 näherte sich dem Ort des Geschehens.


Der Russe fürchtete nicht, auf der Stelle erkannt zu werden. Es war kaum
anzunehmen, dass man in der Aufregung und dem Durcheinander auch diesen
Polizisten schon eine genaue Beschreibung von ihm gegeben hatte. Seine Flucht
und das, was hier im Haus passiert war, überschnitten sich. Iwan mischte sich
unter die Menschen, die in einer dichten Gruppe Fahrzeugkolonnen und
Hauseingang umstanden. Ein Bobby war ständig damit beschäftigt, die Neugierigen
zurückzudrängen. »So nehmen Sie doch Vernunft an«, bat er. »Gehen Sie nach
Hause! Hier gibt's nichts zu sehen.«


»Ich glaube doch«, murmelte eine ältliche Frau. »Oben hat's geballert. Ich
hab's deutlich gehört. Ich habe drüben am Fenster geguckt.«


»Geballert? Wo?« Der Russe wandte sich ihr zu.


»Da oben. Im dritten Stock. Ich hab' die Schüsse gehört.«


Die Haustür wurde geöffnet. Die beiden Krankenträger mit der Bahre kamen
heraus. Jemand lag darauf. Bis zum Hals mit einer grauen Wolldecke zugedeckt.


Das Gesicht des Kranken oder Verletzten war bleich und reglos.


Iwan Kunaritschew beugte sich etwas nach vorn, um besser sehen zu können.


Den Mann auf der Bahre kannte er.


Es war Reginald Dortson!


Er atmete kaum noch. Die dünnen Augenlider wirkten durchscheinend. Hinter
den beiden Trägern kam Elvira Tranquill. Sie ging noch gebeugter, als dies
sonst der Fall war. Zwei Männer mussten sie stützen.


»Das Gewehr ist auf einmal losgegangen, gerade als er es an die Wand hängen
wollte«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang schwach und brüchig. »Hoffentlich
kommt er davon. Der Schuss ist genau in den Bauch gegangen. Oh, mein Gott, dass
ich das noch erleben muss!« Sie konnte kaum gehen, aber sie wollte dabei sein.
Während die beiden Krankenträger die Bahre in den offenstehenden Wagen schoben,
geleiteten die beiden Polizisten sie zum Führerhaus eines der bereitstehenden
Polizeifahrzeuge.


Elvira Tranquill hob den Kopf. In dem Augenblick fiel ihr Blick auf den
breitschultrigen Russen neben der Hausbewohnerin. »Aber das ist ... doch ...
der Mann, nehmen Sie den Mann fest!«


Iwan Kunaritschew verstand kaum ein Wort, aber er las sie an den
Mundbewegungen ab.


Es war zum Verrücktwerden!


Blitzschnell wandte er sich ab, boxte sich durch die Menschenmauer und
rannte los, noch ehe der Ruf: »Haltet diesen Mann!« durch die Nacht hallte.


Der Aufruhr war groß. Iwan Kunaritschew stürmte auf die Straßenecke zu. Es
war erstaunlich, mit welcher Leichtigkeit der Russe seinen Körper bewegte.


Er erreichte das wartende Taxi und steckte dem Fahrer einen
zusammengerollten Schein zu. »Kleine Anerkennung«, flüsterte er. »Dafür
brauchen Sie nichts anderes zu tun, als jetzt zurückzustoßen, kräftig Gas zu
geben und dann genau in entgegengesetzter Richtung die Straße hochzufahren. In
der gleichen Zeit halte ich mich fit und renne hier weiter.«


»Nanu? Ist Ihre Frau hinter Ihnen her?« wunderte sich der Fahrer.


»Schlimmer! Meine Schwiegermutter! Die hat den Teufel im Leib! Da verdrück'
ich mich lieber!«


 


●


 


Er konnte seine Verfolger in der Tat in die Irre führen.


Bis sie das Taxi stellten und erkannten, dass niemand drin saß, hatte Iwan
Kunaritschew einen bedeutenden Vorsprung. Er musste jetzt erst mal
untertauchen, zwei, drei Stunden Ruhe gewinnen, die Dinge ordnen, überlegen,
neu anfangen ... Zu hektisch war es seit seiner Ankunft in Plymouth zugegangen.


Er durchquerte eine dunkle Straße, ging durch einen Hinterhof und gelangte
in eine Gasse, wo Bars, Cabaretts und Stripteaselokale überwogen.


Hier irgendwo unterzutauchen, wäre nicht schlecht, ging es dem Russen durch
den Kopf.


Er überlegte noch drei Minuten lang, vergewisserte sich, ob sich kein
Mensch in seiner Nähe befand und aktivierte dann erst seinen PSA-Ring. Über den
eingebauten Miniatursender brachte er eine Botschaft für X-RAY-1 auf den Weg.
Er umriss kurz die Situation, in die er geraten war, und bat um Hilfe. Von New
York aus vermochte X-RAY-1 die Wogen mit einem einzigen Telefonanruf an der
richtigen Stelle zu glätten, ohne dass übergeordnete behördliche Stellen
Aufklärung verlangten über Art und Umfang seiner Mission.


Dann suchte er ein Stripteaselokal auf.


Iwan Kunaritschew ging von der Überlegung aus, dass er im Halbdunkel eines
Vergnügungsetablissements für die nächsten zwei Stunden am besten aufgehoben
war. Dann würde er weitersehen. Bis dahin waren sicher auch die letzten
Polizisten zurückgepfiffen. Es war anzunehmen, dass jetzt schon Streifen
unterwegs waren und die Straßen und Gassen der Umgebung durchkämmten.


Über dem Eingang des Etablissements leuchtete ein aus Neonröhren
zusammengestellter Strauß bunter Blumen. Das Lokal nannte sich Las Flores, und auf einer Tafel waren
die Namen der Exotinnen genannt, die hier auftraten.


Iwan Kunaritschew ging durch die Schwingtür. In der Garderobe gab er seinen
Mantel ab, erhielt eine kleine Plakette, auf der eine knallrote Tulpe aufgemalt
war, und aus einer Vase neben sich auf dem Tisch nahm die Garderobiere eine
frische, kurzstielige rote Nelke und überreichte sie ihm lächelnd.


Das Mädchen war eine Augenweide. Schlank, gebräunt, feine Glieder,
schimmernde Haut. Sie trug ein hauchdünnes Kleid, auf dem in Bauchhöhe nichts
mehr als eine große Fantasieblume gedruckt war.


»Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen«, wisperte sie.


»Ich werde mich in diesem botanischen Garten bestimmt pudelwohl fühlen«,
murmelte der Russe und ging auf den Vorhang zu, der das Lokal vom
Garderobenraum trennte.


Der Geruch von Alkohol und Zigarettenrauch schlug ihm entgegen. Im ersten
Moment sah er gar nichts.


Nur ein paar Lampen glühten. Und sie waren so gut abgeschirmt, dass man
sich erst nach den Lichtquellen hätte auf die Suche machen müssen.


Er entdeckte die kleinen viereckigen Tische. Leise, swingende Musik
erfüllte den dämmrigen Raum.


Vorn auf der Bühne wurde eine Stripteaseshow für Kenner geboten.


Ein junges Mädchen lief über eine imitierte Wiese. Schon wie sie sich
bewegte, war eine Klasse für sich.


Auf der Wiese hockten ein paar halbnackte Tänzerinnen. Wenn das Mädchen an
einer vorbeikam, tippte sie sie an, und diejenige erhob sich und drehte sich
mit schönen Bewegungen im Kreis. Die Stripperinnen trugen Fantasiekostüme, die
eindeutig Blumen darstellten.


Irgendwie wurde Iwan Kunaritschew an Mady Stilon erinnert, und er musste
mehr an sie denken, als ihm lieb war. Er suchte einen Tisch in der Ecke. Freie
Plätze gab es kaum noch. Ein wohlduftendes weibliches Wesen kümmerte sich um
ihn, machte ihm den Platz zurecht, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und
fragte nach seinen Wünschen.


Iwan Kunaritschew bestellte einen doppelstöckigen Whisky. Den konnte er
jetzt gut vertragen.


Das Mädchen kam damit zurück, und Iwan musste sofort bezahlen. Das war hier
so üblich. »Soll ich Ihnen Gesellschaft leisten?« Die hochbeinige Bedienung
lächelte charmant. Ihre weißen Zähne blitzten in dem gut geschnittenen Gesicht.
Die warmen, schlanken Arme legten sich um den Hals des stiernackigen Russen.


»Es ist nur ein Stuhl da«, wisperte der Russe.


»Dann setze ich mich auf deinen Schoß, Kleiner«, lautete die Antwort. Das
machte sie wahr. Sie kraulte seinen Nacken, küsste ihn hin und wieder und gab
belanglose Erklärungen darüber ab, was sich vorn auf der Bühne abspielte.


Die Show auf der Bühne wechselte. Die fünf gutgewachsenen Tänzerinnen
huschten davon, während das Licht langsam verlosch.


Zwei Minuten später ging es schlagartig wieder an. Ein wilder Rhythmus
tönte aus den Lautsprechern.


Auf der Bühne war nur eine Tänzerin. Das Licht spielte auf ihr, und ihre
Haut schimmerte wie Samt. Ihr schlanker Körper mit bunten, flimmernden
Blütenblättern bewegte sich mit einer Eleganz, welche die Blicke der anwesenden
Männer auf sich zog. Irgendetwas kam Iwan Kunaritschew bekannt an diesem Körper
vor, an den Bewegungen, an der Haltung des Kopfes.


Als Miss Flora, wie man sie angekündigt hatte, für drei Sekunden still
stand und ihm das Profil genau zuwandte, hielt der Russe die Luft an.


»Aber das ist doch Mady Stilon!« murmelte er überrascht.


Das Leichtgewicht auf seinem Schoss wippte mit den Hüften. »Oha. Und ich
dachte, du wärst neu hier? Kennst du die Kleine?«


»Flüchtig.«


»Schon mal früher hier verkehrt, als sie noch regelmäßig tanzte?«


»Ja«, sagte Iwan Kunaritschew, um weiteren Fragen auszuweichen. Die Frage,
die ihm auf dem Herzen lag, konnte nur Mady selbst beantworten.


Schlagartig setzten seine Kombinationen ein. Was hatte Mady hier zu suchen?
Ihre Anwesenheit in Plymouth konnte man nun auch ganz anders auslegen. Zur Zeit
der Mordanschläge befand sie sich ganz in der Nähe des Tatortes. Und Mady war
die einzige, von der Iwan und Larry Brent bisher wussten, dass sie irgendeine
Rolle in dem Film spielte. Scheinbar war diese gar nicht so klein, wie sie
beide glaubten.


»Wo ist ihre Garderobe?« fragte er das Mädchen auf seinem Schoss leise. Sie
erklärte es ihm und begleitete ihn sogar nach draußen.


»Ich will sie überraschen«, sagte der Russe grinsend. »Sie wird Augen
machen, wenn sie mich sieht.«


Er stieg über eine schmale Treppe in den ersten Stock hinauf.


Die Tür zu Madys Zimmer war nicht abgeschlossen. Iwan ging hinein. Es roch
nach einem guten Parfüm.


Unten im Saal tobte der Beifall. Die Musik begann noch mal kurz zu spielen
und brach dann ab. Wieder Beifall. Dann ging eine Tür auf. Schritte auf der
Treppe. Sie kamen nach oben. Die Tür zu Madys Zimmer wurde geöffnet.


Iwan Kunaritschew stand neben dem Vorhang hinter der Fensternische.


Eine schlanke Hand tastete beim Eintreten nach dem Lichtschalter. Eine
kleine Wandleuchte neben einem großen Spiegel flammte auf.


Jemand seufzte.


Mady nahm Platz auf dem flauschigen Sessel, stützte sich auf das schmale
Bord, auf dem mehr als dreißig verschiedene Lippenstifte und ähnliche
Kosmetikartikel deponiert waren.


Iwan Kunaritschew beobachtete das Hippie-Mädchen dabei, wie sie die dunkle
Perücke vom Kopf nahm. Das seidige, blonde Haar war aufgesteckt.


»Endlich vorbei«, murmelte Mady im Selbstgespräch vor sich hin.


Iwan Kunaritschew trat hinter sie. Mady Stilons Augen wurden groß wie
Untertassen. Sie warf den Kopf herum. »Mister Kunaritschew?« fragte sie
erstaunt.


»Sie sind ein erstaunliches Mädchen, Mady«, sagte Iwan leise, während er
sie nicht aus den Augen ließ. Er hatte nicht mehr damit gerechnet, ihr nochmal
zu begegnen. Zumindest nicht unter diesen Umständen.


»Wie kommen Sie hierher?« fragte sie.


»Einem Mordanschlag mit Mühe entgangen, auf der Flucht vor der Polizei fand
ich den Weg ins Las Flores. Der
Mensch muss auch mal entspannen.«


»Mordanschlag? Auf Sie? Und dann Flucht vor der Polizei? Ich denke, Sie
haben selbst mit diesem Verein zu tun?«


»Ich gehöre einer Gruppe an, die sich für das Recht einsetzt. In dieser
Hinsicht haben wir einiges gemein mit der herkömmlichen Garde. Aber in meinem
Fall ist es hinderlich, wenn sich die Polizei zu intensiv damit beschäftigt.
Eine einzige Frage, Mady: Was geht wirklich vor?«


Sie sah ihn groß und ängstlich an. Mit Augen, wie man sie nicht beschreiben
konnte. Iwan Kunaritschew war Menschenkenner genug, um zu sagen, was jetzt in
Madys Herz vorging.


»Ich weiß nicht, was vorgeht, Mister Kunaritschew. Ich weiß überhaupt
nicht, wovon Sie reden!« Es klang so ehrlich, so überzeugend, dass Iwan
aufatmete. »Erzählen Sie mir, weshalb Sie hier sind.«


Das tat sie.


Mady Stilon war vor zwei Jahren hier zum ersten Mal und dann für eine ganze
Zeitlang ständig aufgetreten. Hier hatte sie auch ihren Blumentick her. Vor
sechs Monaten hatte sie ihr Engagement in diesem Haus gelöst. Heute nun,
unmittelbar nach dem Weggehen der beiden Agenten aus ihrer Wohnung in Bristol,
erhielt sie einen Anruf. Eine Tänzerin, die seinerzeit ihren Blumentanz, einen Solopart, übernommen
hatte und auch für andere Auftritte notwendig war, lag plötzlich mit einer
schweren Grippe im Bett.


»Da ich als einzige jede einzelne Nummer hier kenne, sprang ich ein. Ich
brauchte heute Mittag nur ein bisschen zu üben, und schon war ich wieder drin.
Außerdem ist auch nicht viel dabei zu können. Ein wenig hopsen, die Beinchen
schwingen, etwas zeigen – damit hat sich die Sache schon.« So schloss sie.


»Sie waren nicht ein einziges Mal weg? Sie sind gleich nach Ihrem
Eintreffen in Plymouth hierhergefahren?«


»Ja.« Sie zögerte nicht einen Moment lang.


»Ich hoffe in Ihrem eigenen Interesse, dass es so ist«, flüsterte X-RAY-7.


»Und ich hoffe, dass Sie die Vertretung hier nur für kurze Zeit machen. Sie
kannten Yorkshere. Sie haben ihn hier kennengelernt?«


»Im Las Flores, ja. Ich trat
damals nur dreimal in der Woche auf. An diesen Tagen war er stets Gast.« Unten
im Haus wurde eine Tür geöffnet. Zwei Männerstimmen erklangen. Dann schwere
Schritte auf der Treppe.


Iwan Kunaritschew lauschte. Die Schritte näherten sich der Tür.


Nebenan wurde geklopft. Ein Mann erkundigte sich nach einem Fremden, auf
den Iwan Kunaritschews Beschreibung passte.


Iwan und Mady sahen sich an. Das Mädchen begriff.


Der Russe verschwand hinter dem Wandvorhang, drückte sich in die enge
Nische und hielt die Luft an. Es klopfte.


»Ja? Einen Moment bitte!« Mady Stilon schlug das Negligé enger über ihrem
formvollendeten Körper zusammen und öffnete. Vor der Tür standen der Chef des
Hauses und ein Bobby.


»Sind Sie allein, Miss?« fragte der Uniformierte.


»Ja, natürlich. Warum fragen Sie?«


»Wir suchen einen Mann. Er steht unter Mordverdacht. Ganz in der Nähe wurde
vor einer guten halben Stunde ein Mann in seiner Wohnung erschossen. Der
dringend der Tat Verdächtige wurde in der Nähe des Hauses gesehen. Wir suchen
die Gegend ab. Er muss sich ja irgendwo verstecken. Sie haben also niemanden
gesehen?«


Iwan Kunaritschew verstand jedes Wort und schürzte die Lippen. Man brachte
die Story auf einen ziemlich einfachen Nenner.


Der Uniformierte ließ sich von Mady überzeugen, nahm ihr aber das
Versprechen ab, die Augen offenzuhalten und Bescheid zu sagen, sobald ihr etwas
Verdächtiges auffiel. Es sei stark anzunehmen, dass der Flüchtige in einem Haus
dieser Art Unterschlupf suche.


Damit ging er. Er leierte sein Sprüchlein überall im Haus ab, fragte jede
Tänzerin und auch die Animierdamen nach dem Besucher.


Die Bedienung, die Iwan Kunaritschew betreut hatte, erinnerte sich an ihn.
Aber sie sagte kein Wort, als sie erfuhr, dass Mady ausgesagt habe, bei ihr sei
kein Mann, auf den die Beschreibung passe.


Mady Stilon schloss die Tür hinter sich ab, und Iwan Kunaritschew verließ
sein Versteck!


»Vielen Dank«, murmelte er. »Normalerweise wäre dieses Verhalten falsch.
Man verbirgt keinen potentiellen Mörder und keinen Mordverdächtigen.«


Sie stand dicht vor ihm. Ihr hübsches Gesicht war ihm zugewandt, und der
Duft ihres Parfüms stieg unsichtbar von ihrer zarten Haut.


»Lassen wir doch dieses unangenehme Thema jetzt fallen, hm?« fragte sie
leise. »Ich habe eine Schwäche für starke Männer. Ich kann mir vorstellen, dass
Sie ein richtiger Schmusebär sind, wenn man Sie nur richtig behandelt.«


Und mit der Behandlung fing sie
an. Sie spannte unmerklich die Schultern, und das Etwas aus hauchdünnem Gewebe
rutschte von ihr herab. Sie konnte das gut. Als Stripperin hatte sie darin
Übung.


Iwan sah sie nackter als je zuvor.


 


●


 


Der schiefergraue Triumph Vitesse jagte wie ein dunkler Pfeil über die
feuchte Landstraße. Hinter dem Steuer saß Beatrice Burling, die Tochter des
bekannten Schriftstellers. Beatrice war nicht allein. An ihrer Seite befand
sich Miriam Brent, die Schwester des PSA-Agenten.


Miriams Augen strahlten, und um ihre Lippen lag ein verschmitztes Lächeln.
Sie konnte es selbst kaum glauben, dass sich ihr diese phantastische Möglichkeit
geboten hatte.


Beatrice Burling hatte die junge Schauspielerin in London kennengelernt.
Während der letzten Tage hatte man die beiden jungen Mädchen sehr oft zusammen
gesehen. Beatrice studierte in London Kunstgeschichte. Ganz plötzlich war es
ihr in den Sinn gekommen, ihrem Vater einen Besuch abzustatten, von dem sie
wusste, dass er eine Informationsreise durch die Moorgebiete von Cornwall,
Devon und Dartmoor machte und beabsichtigte, dort während der Zeit des
Schreibens ein abgelegenes Haus zu mieten.


Sie hatte die großen Immobilienfirmen angerufen und sich erkundigt. Ein
Freund ihres Vaters hatte ihr den Tipp gegeben, sich mit dem Makler Raunsley in
Plymouth in Verbindung zu setzen. Richard Burling hätte geäußert, sich an
diesen Mann zu wenden. Beatrice hatte mit der Sekretärin des Maklers sprechen
können. Sie erfuhr, dass ihr Vater inzwischen das Dodgenkeem-Haus gemietet
hatte. Dieses war zu erreichen, wenn man durch die Ortschaft Bideford fuhr.
Miriam Brent hatte diese Möglichkeit sofort beim Schopf gepackt. Larry würde
Augen machen, wenn sie so unvermutet aufkreuzte. Wie gut es war, dass sie noch
nach dem Hotel gefragt hatte, in dem er abzusteigen beabsichtige. Hotel Tenderley!


Die Scheinwerfer stachen wie bleiche Geisterfinger durch die dünnen Nebelschleier,
die über die feuchte Straße wehten.


Es war Abend. Miriam Brent warf einen Blick auf ihre Uhr. Gleich sechs.


Der Himmel war sehr finster. Kein Stern und kein Mond zeigte sich. Der
Nebel wurde immer dichter, je näher sie dem Moor kamen.


Kahl und dunkel waren die Stämme der Bäume und Büsche, nur gelegentlich
begegnete ihnen in dieser abgeschiedenen Gegend ein Auto. Dann endlich steuerte
Beatrice ihren Wagen nach Bideford hinein.


Die Lichter hinter den Fenstern wirkten schwach und verwaschen im Nebel,
die Menschen auf den Straßen wie verlorene, verzerrte Schemen.


Sie kamen durch enge, dunkle Gassen, in denen noch Gaslaternen standen, die
jedoch nicht mehr in Betrieb waren. Einmal hielt Beatrice an und erkundigte
sich bei einem Passanten nach dem Weg ins Hotel. Der Mann gab bereitwillig
Auskunft. Danach dauerte es keine fünf Minuten mehr, und der Triumph Vitesse
erreichte das Hotel.


Miriam Brent erkundigte sich an der Rezeption nach ihrem Bruder. Der
Portier sagte: »Mister Brent ist vor einer halben Stunde weggegangen.«


»Hat er hinterlassen, wann er zurück sein wird?«


»Nein, Miss. Darüber bin ich nicht unterrichtet.«


Miriam war ein bisschen enttäuscht. Aber sie ließ sich ihr Gefühl nicht
anmerken. Sie ging zu Beatrice zurück. »Er ist nicht da. So ist es, wenn man
seinen Bruder überraschen will. Es wird doch nur eine Enttäuschung daraus. Es
kann sein, dass er die ganze Nacht abwesend ist, es kann sein, dass er erst
morgen zurückkommt. Bei meinem Bruder ist das alles möglich. In seinem Beruf.
Jedenfalls ist kaum damit zu rechnen, dass er so bald in das Hotel zurückkehrt,
wenn er erst vor einer halben Stunde weggefahren ist.«


»Ich würde dir nicht vorschlagen zu bleiben, Miriam«, sagte Beatrice
Burling. »Versuchen wir es doch später noch einmal. Fahr mit mir zu meinem
Vater! Das ist eine gute Gelegenheit, ihn kennenzulernen.«


Miriam Brent stimmte diesem Vorschlag sofort zu.


Die beiden Mädchen unterhielten sich angeregt während der langsamen Fahrt
durch die nebelgeschwängerten Gassen und Straßen. Einmal verfuhr sich Beatrice,
doch dann kam sie auf die richtige Straße zum Ortsausgang. Bei der Fahrt im
Schneckentempo am Straßenrand begegnete ihnen kein Passant und kein anderes
Auto. Sie schienen hier am Ende der Welt angelangt zu sein.


Alles war so still, einsam und unheimlich.


Miriam Brent schüttelte sich. Sie konnte nicht verstehen, dass der Vater
von Beatrice diese trostlose Gegend aufgesucht hatte, um einen Roman zu
schreiben.


Aus den wallenden Nebelschleiern vor ihnen wuchs der massige, verwaschene
Schatten einer langen, hohen Mauer empor. Der alte Friedhof von Bideford! Links
neben der Mauer fuhr im selben Augenblick ein Wagen vor. Beatrice Burling sah
das milchige Licht der Scheinwerfer, die wie lange, zuckende Geisterarme hin-
und herzuschweben schienen.


Aus dem Auto stieg ein Mann und ging auf das große Tor zu. Beatrice Burling
fuhr bis an den breiten Weg heran, der in den Friedhof führte. Von hier aus
gabelte sich die Straße und führte dunkel und einsam in das geheimnisvolle
Hinterland.


Beatrice kurbelte das Fenster herunter und rief dem schwarzgekleideten Mann
am Friedhofstor zu: »Wie komme ich auf dem kürzesten Weg zum Haus der Lady
Florence, Sir?«


Die Gestalt am Tor wirbelte förmlich herum. Es sah im ersten Moment so aus,
als wäre sie erschrocken. Die Scheinwerfer des Triumph Vitesse strahlten den
Mann voll an. Es war ein Pfarrer. Er war groß, beinahe hager. Mit ausholenden
Schritten kam er näher.


»Wohin möchten Sie bitte?« Der Geistliche hatte eine dunkle, volle Stimme.
Er schien die Frage von Beatrice Burling das erste Mal nicht verstanden zu
haben. Sie wiederholte ihre Worte.


Der Pfarrer sah sie erstaunt an und musterte sie. »Aber da wohnt niemand«,
bemerkte er. »Lady Florence wurde vor einigen Wochen beigesetzt. Das Haus steht
leer.«


»Es ist seit gestern bewohnt, Hochwürden. Mein Vater hat es gemietet.«


»Gemietet, so, so.« Es klang, als wäre der Pfarrer mit seinen Gedanken ganz
woanders. »Nun ja, ich bin noch nicht so auf dem Laufenden. Ich habe die
Gemeinde erst vor wenigen Tagen übernommen, müssen Sie wissen. Die Stelle war
durch den plötzlichen Tod meines Amtsvorgängers freigeworden. Ich habe mich
erst durch einen Berg von Papier wühlen müssen, um die wichtigsten Dinge in
Ordnung zu bringen. Dabei ist mir der Name Dodgenkeem geläufig geworden. Ich
weiß von dem Haus, zu dem Sie gern möchten, und ...« Weiter kam er nicht. Aus
dem Schatten der Friedhofsmauer, keine fünf Schritte von dem Triumph Vitesse
entfernt, löste sich eine Gestalt mit einem Fahrrad. Der Mann torkelte näher
und schob das Fahrrad vor sich her, weil er unfähig war, noch darauf zu sitzen.
Er war betrunken – verlor das Gleichgewicht, fiel nach vorn und ließ das Rad
los, das in Schräglage auf den Pfarrer zukam und scheppernd neben den Füßen von
Hochwürden auf den Boden krachte. Wie von einer Tarantel gestochen, sprang der
Pfarrer auf die Seite.


Hiram Short, der Totengräber, tauchte neben seinem zu Boden gefallenen Rad
auf. Im ersten Augenblick sah es so aus, als wolle er sich danebenlegen, doch
dann spannte sich sein Körper, und er fing den Sturz ab und stützte sich auf
den linken Kotflügel des Triumph Vitesse.


»Das Haus von Lady Florence ...«, lallte der Betrunkene. »Hat unser neuer
Pfarrer eben wirklich etwas davon gesagt?« Er riss die Augen auf. »Ich habe
einige über den ... Durst getrunken.« Er rülpste. »Aber ich bin nicht
betrunken! Nein, ich bin nicht betrunken! Ich habe den Namen Dodgenkeem gehört
...« Hiram Short hatte ein erstaunliches Gehör. Er war fünf Schritte von dem
Triumph Vitesse entfernt gewesen. Er kam aus der Stadt zurück. Wie immer war er
den schmalen, düsteren Waldweg gefahren, der direkt auf die Friedhofsmauer
stieß. Unabsichtlich war er Zeuge der letzten Worte des Pfarrers geworden. Mit
der Logik des Betrunkenen mischte er sich sofort in Dinge ein, die ihn nichts
angingen. »Unser neuer Pfarrer weiß das noch nicht so genau, Miss. Aber ich ...
ich lebe schon lange hier. Wenn Sie wirklich nach dort wollen, dann ist es am
besten, Sie lassen sich von mir gleich einen Platz auf diesem Kirchhof hier
reservieren!«


»Short!« Die Stimme des Pfarrers klang wie ein Aufschrei. Mit sanfter
Gewalt schob er den Totengräber auf die Seite und wollte verhindern, dass er
die beiden Damen in dem Auto weiter belästigte. Man sah ihm an, wie peinlich
ihm der Auftritt des Betrunkenen war. »Gehen Sie ins Haus, Short!« Er sprach
begütigend auf ihn ein. »Legen Sie sich schlafen! Sie müssen ausruhen.«


»Nicht ausruhen, weg hier!« Short wurde böse. Er stieß den Pfarrer zurück.
Der Totengräber war nicht sehr groß, aber er verfügte über erstaunliche Kräfte.
Der Speichel lief ihm aus dem rechten Mundwinkel. Torkelnd kam er auf das
heruntergekurbelte Fenster zu, hinter dem Beatrice Burling saß – bleich und ein
wenig erschrocken.


»Er weiß nichts, Miss.« Hiram Short lachte. Seine Augen glitzerten wie
kalte Edelsteine. »Er ist neu hier. Ich habe Dinge erlebt, Dinge ...«, er
winkte ab, als müsse jeder aufgrund seiner ausdrucksstarken Geste erkennen, um
welche Dinge es sich hier handelte, und dass es sinnlos war, überhaupt ein Wort
darüber zu verlieren. »Lassen Sie sich eines sagen: Fahren Sie so schnell wie
möglich wieder zurück! Was wollen Sie dort in dem alten Gemäuer? Der Tod wartet
auf Sie! Ich habe Hochwürden Gerwin Andrews gekannt, ich kannte Doc Brunk,
beide verkehrten in diesem Haus und beide mussten sterben, sterben, weil ...«


»Jetzt ist's genug!« Die Worte aus dem Munde des Pfarrers klangen wie ein
Urteilsspruch. Sein hagerer Körper war plötzlich neben Hiram Short. Ehe der
Totengräber noch einen einzigen Laut über die Lippen brachte, handelte der
Geistliche. Seine knochige Rechte landete an Shorts Kinn. Ohne einen Laut zu
sagen, sackte der Getroffene zusammen. Der Pfarrer fing den Ohnmächtigen auf.


»Ich war einmal – während des Priester-Seminars – in einer Boxgruppe.« Es
klang wie eine Entschuldigung. »Daher kannte ich diesen Trick noch. Es war das
einzige Mittel, ihn zum Schweigen zu bringen, nachdem vernünftige Worte es
nicht mehr schafften.« Seine Stimme klang fest und entschlossen. Er war einer
der fortschrittlichen Priester, die mit beiden Beinen in der modernen Welt
standen.


»Es tut mir leid, dass es zu dieser unliebsamen Szene kam, meine Damen.«
Der Geistliche stand noch immer neben dem Triumph Vitesse, in seinen Armen
Hiram Short. »Er ist ein wenig verwirrt. Der Alkohol, Sie verstehen. Hinzu
kommt sein Beruf. Er wird täglich mit dem Tod konfrontiert, vielleicht ist das
mit ein Grund, weshalb er im Alkohol Vergessen sucht. Ich möchte Sie bitten, sich
aus dem dummen Geschwätz nichts zu machen. Es war das Gefasel eines
Betrunkenen. Das Dodgenkeem-Haus ist ein Haus wie jedes andere auch. Fahren Sie
die Straße hier rechts hoch! Nach etwa einem Kilometer zweigt sie nach links
ab. Von dort aus müssen Sie dann besonders vorsichtig sein. Die Wegverhältnisse
sind nicht die besten, soweit ich jedenfalls bisher von diesem Landstrich
unterrichtet bin.«


Der Geistliche schleifte den Bewusstlosen zum Friedhofstor, nachdem er sich
von den beiden Mädchen verabschiedet hatte.


Beatrice Burling fuhr los. Mehrere Minuten lang wechselten die beiden
Freundinnen kein Wort miteinander. Beatrice konzentrierte sich ganz auf den
düsteren, nebligen Weg, Miriam Brent überdachte das Geschehen der letzten
Minuten. Sie fühlte sich mit einem Mal nicht recht wohl in ihrer Haut.


»Wie denkst du darüber, Beatrice?« fragte sie plötzlich.


»Über das, was der Betrunkene geredet hat?«


»Ja.«


Beatrice winkte ab. »Das gleiche wie der Pfarrer, Miriam. Dummes Gerede.
Die Leute in den kleinen abgelegenen Orten in der Nähe der Moore sind oft recht
abergläubisch. Du kennst unser Volk noch nicht! Du hast London kennengelernt,
aber was weißt du von den Menschen auf dem Land, von den Menschen gerade hier
in Devon und Cornwall? Ich bin überzeugt davon, dass in der Chronik des
kleinsten Nestes irgendetwas steht über Moor- und Sumpfgeister, die hier
gespukt haben sollen, dass man sie sogar gesehen hat und dass man Verbrechen
mit ihnen in Verbindung brachte.«


»Das alles gibt es, ich weiß. Aber trotzdem, Beatrice, die Worte des Mannes
klangen trotz allem überzeugend. Es war, als ob er uns etwas mitteilen wolle!«


Beatrice Burling schüttelte den Kopf. Sie schien das Ganze schon wieder
vergessen zu haben. Sie kannte die Menschen in ihrem Land besser, und so vergaß
auch Miriam Brent wieder die bedrückende Episode, in der ein Pfarrer und ein
Totengräber die Hauptrolle gespielt hatten.
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Larry Brent befand sich wieder im Hotel.


Seit seinem Weggehen von Bürgermeister Galdwin wusste er, dass er
beschattet wurde.


So, als wäre nichts, hatte er sein Hotel aufgesucht.


Absichtlich hatte er die große Deckenleuchte angeschaltet, damit seine
Silhouette von draußen zu sehen war. Er rechnete nicht mit einem Mordanschlag
auf sich. Er war viel mehr davon überzeugt, dass man jeden seiner Schritte
genauestens kontrollierte. Man wollte wissen, was er unternahm und wohin er
sich wandte.


Eingehend studierte er die letzte Ausgabe der Financial Times.


Da schlug das Telefon an. Aus Plymouth meldete sich Iwan Kunaritschew und
erstattete Bericht.


Dort hatte sich einiges getan. Aber das half ihnen keinen Schritt weiter.


X-RAY-7 teilte seinem amerikanischen Freund mit, dass er sich die Nacht in
Plymouth ausruhen und morgen früh dann seine weiteren Nachforschungen aufnehmen
werde. Es sähe ganz so aus, als müsse er, Kunaritschew, noch einmal ganz von
vorn beginnen.


Die beiden Freunde sprachen sich ab.


Larry ließ nach dem Telefongespräch seinen unbekannten Beschatter, der sich
in der Nähe des Hotels herumtrieb, noch ein bisschen zappeln.


Dann entschloss er sich, dem Unbekannten eine Falle zu stellen.


Offenbar gab es einige Personen, die etwas mehr über den Fall Winston
Yorkshere wussten als er und Iwan. Das hatte schon der Besuch heute Morgen bei
Mady ergeben.


Gab es Zusammenhänge? Steckten dieselben Leute dahinter? Eventuell auch
hinter dem, was Iwan Kunaritschew jetzt in Plymouth erlebt hatte?


Gab es einen fremden Geheimdienst, der sich für die Arbeit des toten
Forschers interessierte?


Demnach musste Winston Yorkshere in der Tat etwas Wichtiges hinterlassen
haben.


Gedankenversunken verließ Larry Brent das Hotel. Er fuhr quer durch
Bideford und bog dann von einer dunklen Seitenstraße her in einen Querweg ein,
der auf das freie Land hinausführte. Von dort aus näherte er sich dem großen
Waldgebiet, das die sumpfige Ebene nach Bideford bedeckte. Es gab nur eine
einzige gesicherte und befestigte Straße, die direkt auf den Wald zuführte.
Dann schienen die Stadtväter von Bideford nicht mehr genügend Geldmittel zur
Verfügung gehabt zu haben, um für den Asphaltbelag sorgen zu können, der für
den nachfolgenden Weg notwendig gewesen wäre. Doch offensichtlich handelte es
sich hier um keine wichtige Straße. Es war ein abgelegener Pfad, der gerade so
breit war, dass man ein Auto darauf steuern konnte. Es gab eine Unzahl
Schlaglöcher, und Larry hüpfte auf dem Polstersitz auf und ab.


Er fuhr sehr langsam – als erwartete etwas ganz Bestimmtes.


Der Nebel war so dicht, dass man keine drei Meter weit sehen konnte.


Einmal stellte Larry den Motor ab, kurbelte das Fenster herunter und
lauschte in die düstere Nacht. Er hörte das ferne Motorengeräusch, das sich für
die Sichtverhältnisse zu rasch näherte. Der PSA-Agent grinste vor sich hin. Er
war also hinter ihm her.


Larry Brent war ein Mann schneller Entschlüsse. Er verließ den Wagen,
nachdem er den Motor wieder angestellt hatte, und huschte über den feuchten
Boden auf einen am Weg stehenden Baumstamm zu. Finsternis und Nebel nahmen ihn
auf. Er ging so weit vom Auto weg, bis er die Umrisse nicht mehr wahrnehmen
konnte. Die roten Rücklichter und die Scheinwerfer des Autos bildeten schwache,
doch noch wahrnehmbare Lichthöfe.


Larry wartete. Der andere Wagen kam näher. Noch sah er nichts. Minuten
verstrichen. Dann bahnten sich zwei geisterhafte Lichtfinger einen Weg durch die
Nebellandschaft.


Larry sah nur das Licht, von dem Wagen nahmen seine Augen nicht die Spur
wahr.


Er hielt den Atem an, lauschte und wartete ab, wie der andere reagieren
würde.


Jetzt musste er den parkenden Austin mit dem laufenden Motor wahrnehmen.
Der andere stoppte seinen Wagen, sofort verloschen die Lichter.


Larry löste sich aus seinem Versteck. Er brauchte nichts zu befürchten. Die
Dunkelheit und der dichte Nebel waren seine besten Verbündeten. Wenn er es
geschickt anfing, dann konnte er zwei Schritte von seinem geheimnisvollen
Verfolger entfernt stehen, ohne dass der andere ihn wahrnahm.


Nur vor einem musste er sich in Acht nehmen: vor der Landschaft. Wenn er
vom Weg abkam, dann war er verloren. Es gab hier zahlreiche sumpfige Flächen.
Wenn er einen Fuß ein paar Zentimeter zu weit nach rechts oder nach links
setzte, dann konnte das schon zu viel sein. Allein konnte er sich unmöglich
befreien, wenn er auf sumpfigen Untergrund geraten sollte.


Larry achtete auf jeden Schritt und prüfte vorsorglich den Boden, bevor er
sein ganzes Körpergewicht darauf verlagerte. Er hörte ein Geräusch. Eine Tür
wurde geöffnet. Schritte auf dem Boden, dann wieder Stille. Geduckt, obwohl
dies bei den herrschenden Sichtverhältnissen überhaupt nicht nötig gewesen
wäre, huschte Larry Brent auf den nächsten Baum zu und kam wieder an den
Straßenrand. Kaum wahrnehmbar zeichneten sich die Umrisse einer menschlichen
Gestalt neben dem Kofferraum seines Austins ab. Der Fremde blickte in den Wagen
und ging um das Auto herum. Ratlos starrte er in die dichte Nebellandschaft vor
sich und versuchte, zwischen den kahlen Ästen der Büsche und Bäume eine
Bewegung zu erkennen.


Was Larry beabsichtigt hatte, war eingetreten. Sein Verfolger war ratlos
und wusste mit der Situation nichts anzufangen. Nach kurzer Zeit fing er sich
jedoch und begann die nähere Umgebung des Wagens abzusuchen. Larry war wie ein
Schatten neben ihm und schlug rasch zu. Der andere war so überrascht, dass er
zu keiner Gegenreaktion mehr kam.


Larry Brent drückte ihm den Lauf der Smith & Wesson Laserwaffe zwischen
die Rippen und sagte: »Ich habe auf Sie gewartet, mein Freund. Wir kennen uns
zwar noch nicht, aber das werden wir jetzt nachholen. Das Moor ist für eine
Aussprache nicht gemütlich, aber vielleicht löst gerade diese Tatsache ein
wenig Ihre Zunge!«


Mit ein paar Worten hatte X-RAY-3 die Situation in der Hand. Auf den ersten
Blick wusste er, wie er seinen Gegner einzuschätzen hatte. Dieser Mann war
harmlos! Es war ein junger Bursche von etwa dreiundzwanzig Jahren. Er fragte sich,
wie dieser Mann auf seine Fährte kam.


»Wer sind Sie?« begann Larry hart.


»Ich heiße Roy Carter.«


»Was wollen Sie von mir? Warum beobachten Sie mich schon den ganzen Abend?«


»Ich habe den Auftrag dazu, Mister Brent.«


Larry spitzte die Lippen. Das war interessant. Seinen Namen kannte man also
auch schon. »Auftrag? Von wem?«


Der andere antwortete nicht.


Zum Nachdruck seiner Worte setzte Larry den Lauf der Laserwaffe ein
bisschen fester in die Rippen des jungen Mannes. »Wieso überhaupt Auftrag,
Carter? Sind Sie Detektiv?« Ein schwaches Nicken war die einzige Antwort.


»Was erwartet man von Ihnen?«


Roy Carter schluckte. Sein bleiches Gesicht schien nur aus Angst zu
bestehen, und doch war da noch etwas anderes, was noch stärker war als die
Angst vor Larry Brent.


»Raus mit der Sprache, Carter! Ich habe nicht viel Zeit zu verlieren. Wenn
Sie nicht reden wollen – Sie wissen ja – ein paar Schritte weiter, und ich
sorge dafür, dass Sie erst einmal ein Moorbad nehmen. Das stärkt die Nerven.«


»Ich sollte Sie beobachten, das ist alles«, stieß Roy Carter hervor. Unter
dem Bann von Larrys Blicken sprach er weiter. »Seit Ihrer Ankunft in Bideford
gibt es jemanden, der sich für jeden Schritt, den Sie tun, interessiert.«


»Wer ist dieser jemand?«


»Ich weiß es nicht.«


»Carter!« Larrys Stimme war eine einzige Drohung.


»Ich weiß es wirklich nicht!«


»Wie sieht Ihr Auftraggeber aus?«


Nach einigen Sekunden Pause entschloss sich Roy Carter schweren Herzens
dazu, eine Beschreibung des Mannes zu geben, in dessen Auftrag er Larry Brent
beobachtete. Der Amerikaner glaubte den Burschen wiederzuerkennen, der ihnen im
Haus von Mady Stilon entwischt war.


»Ich will noch mehr wissen, Carter!«


»Ich weiß nicht mehr, Mister Brent!«


»Was wissen Sie von Winston Yorkshere, Carter? Was von seinen Forschungen?
Ist Ihnen bekannt, dass er gelegentlich hier in der Nähe von Bideford war, um
sich mit einem Forscherkollegen zu treffen?«


Larry beobachtete den Privatdetektiv sehr genau. Dessen Miene regte sich
nicht. Obwohl er sehr wenig zu sagen gewusst hatte, konnte sich Larry ein
einigermaßen klares Bild von den Dingen machen. Sein Gegner hatte in Mady
Stilons Wohnung die Namen der beiden Orte gehört, an denen sich Winston
Yorkshere des Öfteren aufgehalten hatte. Man schien auf der anderen Seite zu
wissen, dass er nach Zusammenhängen suchte. Und die anderen wollten im
geeigneten Augenblick mit von der Partie sein, wenn ihm ein Wurf gelang. So sah
er die Dinge. Eine bestimmte Frage lag ihm auf der Zunge, doch er kam nicht
mehr dazu, sie auszusprechen.


Plötzlich war der Schatten neben ihm. Larry Brent glaubte sofort, den Mann
in der dunkelgrünen Jacke wiederzuerkennen, dem er durch das Treppenhaus
gefolgt war. X-RAY-3 erfasste blitzschnell die tödliche Gefahr. Er sah den
schimmernden Lauf der Pistole und ließ sich einfach auf die Seite kippen.


Zwei entscheidende Reaktionen erfolgten zu gleicher Zeit.


Roy Carter, der Privatdetektiv, berechnete Larry Brents Handlung falsch. Er
warf sich nach vorn und wollte den PSA-Agenten packen. In dem Augenblick
drückte der Schütze ab. Die Mündungsflamme grollte auf. Carter wurde
herumgeworfen. Ungläubig starrte er auf sein Gegenüber. Die Kugel hatte den
Privatdetektiv mitten in die Stirn getroffen. Er sackte zusammen. Der feuchte
Boden schmatzte unter seinem verkrümmten Körper.


Der Schatten im Nebel verschwand, noch ehe Larry dazu kam, seine Smith
& Wesson Laserwaffe einzusetzen. Mit aufmerksamen Blicken sah er sich um
und wollte die trüben, dichten Nebelschleier vor sich förmlich durchbohren.
Plötzlich hörte er Schritte. Larry zielte in die Richtung und drückte ab. Der
nadelfeine Laserstrahl spaltete den Nebelvorhang und bohrte sich lautlos in die
feuchte, schwammgleiche Erde. Larry Brent robbte über den Boden. Ein Schuss
krachte. Die Kugel schlug irgendwo am Straßenrand in einen Baum. Holzsplitter
spritzten über ihn hinweg.


Der PSA-Agent schalt sich im Stillen einen Trottel. Er hatte einen Fehler
begangen. Roy Carter war nicht allein gekommen. Jetzt begriff er, weshalb sich
der Detektiv so standhaft geweigert hatte, noch mehr auszuplaudern. Er hatte
Hilfe erwartet, die Hilfe seines Auftraggebers, dessen Namen er verschwiegen
hatte. Doch Larry war nun bereit, alles einzusetzen, das Geheimnis dieses
Mannes zu lüften.


Langsam erhob er sich und huschte geduckt auf seinen Wagen zu, die
Laserwaffe schussbereit in der Rechten.


Da machte der Austin einen Satz nach vorn. Larry schoss und warf sich
herum. Mit aufheulendem Motor kam der Wagen auf ihn zu. Der Laserstrahl bohrte
sich durch die Motorhaube. Ein Funkenschwarm sprang knisternd über den Deckel,
eine Stichflamme zischte in die Höhe. Ein Schuss krachte und durchschlug das
Seitenfenster des Austins. Es war, als ob ein Hammer Larry Brents Schädeldecke
treffe. Seine Finger spreizten sich, kraftlos entfiel ihm die Smith &
Wesson Laserwaffe. Der Kotflügel des Austin streifte noch den niederstürzenden
Agenten und schleuderte ihn in den Straßengraben.


Dann ging der Wagen in helle Flammen auf. Dichter, schwarzer Qualm mischte
sich mit dem zähen, wallenden Nebel. Die Gestalt hinter dem Steuerrad kam nicht
mehr dazu, das Todesfahrzeug zu verlassen.


Das Auto rutschte in den Straßengraben und stieß gegen einen Baumstamm.
Eine Detonation erfolgte.


Doch von all dem sah und hörte Larry Brent nichts mehr.


 


●


 


Verzweifelt versuchte er, die straffen Fesseln zu lösen. Vergebens. Paul
Salking hatte ganze Arbeit geleistet. Richard Burling hockte in der Ecke des
kahlen, finsteren Kellerraums. Er wusste nicht, wie viele Stunden verstrichen
waren, seitdem er wieder aufgewacht und auf seinen Gegner gestoßen war. Nur
einmal hatte er Salkings Gesicht gesehen, als der Mann wieder einmal
heruntergekommen war, um den Sitz der Fesseln zu überprüfen.


Richard Burling fühlte sich nicht gut. Immer wieder stieg ein Gefühl der
Übelkeit in ihm auf. Alles drehte sich vor ihm, und er musste sich übergeben.
Er hatte eine Gehirnerschütterung erlitten. Salking hatte brutal zugeschlagen.
Er kannte kein Pardon. Salking war einer der brutalen Mörder, die im Zuchthaus
von Dartmoor auf ihre Hinrichtung warteten. Dort hatte ihn Richard Burling vor
vier Tagen gesehen. In derselben Nacht noch hatte Salking aus bisher
unbekannten Gründen aus seiner Zelle fliehen können. Er wurde in ganz England
wie eine Stecknadel im Heuhaufen gesucht. Bis zur Stunde hatte die Polizei
nicht bekanntgegeben, wie es Salking gelungen war, das Zuchthaus zu verlassen.


Der entsprungene Häftling hatte sich mit der Bahn und auf Lastwagen bis in
die Nähe von Bideford mitnehmen lassen. Zu einem Zeitpunkt, als die Polizei
noch glaubte, dass sich Salking in der Nähe von Dartmoor aufhalten musste,
hatte der Verbrecher schon gut dreißig Kilometer hinter sich gebracht.


Richard Burling schüttelte unwillkürlich den Kopf. Er hatte das Gefühl, als
wäre sein Gehirn eine gallertartige, wacklige Masse, die mit jeder Bewegung
gegen seine Schädeldecke drückte.


Er hörte Schritte in der Wohnung über sich und hatte längst erfasst, warum
sich Salking solche Umstände mit ihm machte. Wenn eine Polizeistreife wirklich
auf dieses einsame, verborgene Haus im Moor stoßen sollte, dann hatte Salking
ihn noch immer als Geisel.


Mit dem jungen Burschen, der hier im Haus herumgeschnüffelt hatte, hatte
Salking kurzen Prozess gemacht. Er hatte ihn einfach niedergestochen, als sie
zufällig aufeinandertrafen.


Was hatte der Fremde hier gewollt?


Richard Burlings Gedanken beschäftigten sich immer mehr mit diesem
rätselhaften, einsamen Haus und den Geschehnissen, die sein klarer Verstand
nicht begriff. Er musste an die Szenen in der Bibliothek denken, an die Tür,
die sich aus unerklärlichen Gründen öffnete und wieder schloss, und er dachte
daran, dass ein Buch im Regal fehlte, das er kurz zuvor noch in der Hand
gehalten hatte. Es ging etwas in diesem Haus vor, was unheimlich war. Auch
Salking, der brutale, abgebrühte Mörder, empfand das. Er hatte Richard Burling
immer wieder mit Fragen traktiert, hatte wissen wollen, ob außer ihm noch
jemand hier sei. Burling hatte es mit gutem Gewissen verneinen können. Doch
Salking war nicht zufrieden. Wie ein Geist wanderte er durch das Haus und fand
keine Ruhe. Er suchte ein sicheres Versteck, aber Richard Burling schien es,
als habe er dies noch nicht gefunden.


Ein Seufzer kam über die aufgesprungenen Lippen des Schriftstellers. Er
zuckte zusammen, als eine Tür knarrte, ein Lichtstrahl wanderte über ihn
hinweg. Salking stand vor ihm und überprüfte kurz den Sitz der Fesseln.


»Ich habe Durst«, kam es wie ein Hauch über Richard Burlings Lippen. Die
kalten, glitzernden Augen des Mörders musterten ihn. Salking war ein
unangenehmer Mensch. In seiner Nähe fühlte man sich bedrückt und ängstlich. Man
wusste nie, wie er in der nächsten Minute reagierte. Richard Burling hatte den
Fall Salking studiert. Er wusste, dass der Verbrecher unberechenbar und
jähzornig war.


Salking verzog seinen Mund. Er wollte etwas sagen, doch draußen vor dem
Haus erklang ein Geräusch. Ein Auto fuhr vor. Der Motor erstarb.


»Erwarten Sie Besuch?« fragte Salking kalt. Der Strahl der Taschenlampe
stach in Richard Burlings Augen.


»Nein.«


»Sie behaupten also noch immer, vollkommen allein hier zu leben? Kein
Freund, keine Verwandte, keine Bekannte?«


»Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ...«


»Schon gut. Wir werden sehen.« Salking wandte den Kopf.


Eine Autotür wurde zugeschlagen, dann eine zweite. Schritte näherten sich
auf dem Plattenweg vor dem Haus. Die Glocke schlug an, dumpf und unheimlich
setzte sich ihr Klang durch das stille, dunkle Haus fort.


»Das ist keine Polizei, Burling«, zischte Salking. »Ich habe ein Gespür
dafür. Ich sehe nach dem Rechten. Wehe, Sie haben mich an der Nase
herumgeführt! Dann ergeht es Ihnen und Ihrem Besuch schlecht!«
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Beatrice Burling und Miriam Brent warteten ab. Im Haus rührte sich nichts.


Miriam Brent meinte: »Ihnen wird es hoffentlich nicht so ergehen wie mir.
Es ist immer ein wenig enttäuschend, wenn man jemanden mit einem Besuch
überraschen will.«


Beatrice Burling schüttelte den Kopf. »Mein Vater ist da.« Sie zeigte auf
den Wagen, der neben einem schuppenähnlichen Gebäude stand. Die Umrisse des
Autos waren in der Finsternis und dem Nebel gerade noch wahrzunehmen.


Miriam Brent blickte an dem alten, düsteren Haus hoch.


Die schwarzen Zinnen des turmähnlichen Aufbaus wirkten wie eine große,
unheimliche Krone, die über dem Gebäude im Nebel zu schweben schien. Das Haus
war vollkommen dunkel. Nirgends ein Licht.


»Wahrscheinlich hält er sich in einem Zimmer auf, dessen Fenster nach
hinten, zum Meer hinausgehen«, machte sich Beatrice Burling wieder bemerkbar.
Ihre helle Stimme war angenehm in dieser dunklen, ein wenig bedrückenden
Umgebung.


Beatrice legte ihre Hand auf die Klinke. »Nicht abgeschlossen! Ich wusste
ja, dass er zu Hause ist. Dennoch ist es unvorsichtig von ihm, in dieser
weltabgeschiedenen Gegend die Türen offenstehen zu lassen.« Sie drückte die Tür
auf. Angenehme Wärme schlug ihnen entgegen. Die Schriftstellertochter suchte
nach einem Lichtschalter, fand ihn und knipste das Licht an.


»Vater! Vater!«


Beatrice Burling wusste nicht, dass ihr Vater keine Antwort mehr geben
konnte. Er hörte das ferne Rufen, doch er konnte nicht sprechen. Salking hatte
ihm ein schmutziges Tuch in den Mund geschoben, um ganz sicherzugehen. Grinsend
entfernte sich der Verbrecher. »Also doch Besuch, Burling. Keine Angst, ich
werde mich um ihn kümmern!«


Richard Burling glaubte, am Rande des Wahnsinns zu sein.


Die beiden jungen Frauen kamen in das große Wohnzimmer. Sie suchten die
Küche auf. Auf dem Tisch lagen Speisereste und schmutziges Geschirr.


Wie unter einem Zwang nahm Beatrice Burling eine leere Camembert-Schachtel
zur Hand.


»Camembert?« flüsterte sie. »Vater isst diesen Käse doch nie. Ob er Besuch
hatte oder noch hat?« Sie kamen an die Tür zur Bibliothek. Lautlos wich sie vor
ihnen zurück. In der Bibliothek brannte Licht. Beatrice Burling atmete auf. Sie
war im ersten Augenblick überzeugt davon, dass ihr Vater sie hatte kommen sehen
und nun dieses Versteckspiel mit ihnen trieb. Richard Burling stand bestimmt
hinter der Tür und hatte sie geöffnet, doch dann sah sie, dass die Tür keine
Klinke hatte.


Drei Minuten später hatten sie die Bibliothek durchsucht. Keine
Menschenseele!


Beatrice stand vor dem Arbeitstisch in der Nische, blickte auf den
Notizblock und blätterte die Seiten durch. Die letzten trugen das Datum von
heute. Ihr Vater hatte also noch geschrieben. Beatrice ahnte nicht, dass dieses
Datum bereits in der letzten Nacht vermerkt worden war!


Sie suchten die ganze Parterrewohnung ab. Nirgends eine Spur von Richard
Burling.


»Aber er muss doch hier sein! Alles weist daraufhin, dass er gearbeitet
hat.« Beatrice Burling wurde es nun doch ein bisschen unheimlich zumute. Dieses
große, stille und düstere Haus strahlte eine eigenartige Atmosphäre aus.


Sie durchsuchten die Wohnräume im ersten Stockwerk. Niemand da. Einige
Türen waren verschlossen. Sie gingen wieder hinunter. Beatrice Burlings Gesicht
war sehr ernst. Sie suchte in den Arbeitsmappen ihres Vaters nach den
Tagebuchaufzeichnungen, die er regelmäßig führte, und fand in einer
ledergebundenen Mappe das, was sie suchte. Die Besuche im Zuchthaus von
Dartmoor waren verzeichnet, einige Ideen grob skizziert. Sie blätterte weiter
zurück und fand einen ersten Hinweis auf das Dodgenkeem-Haus. Das verwunderte
sie. Die Eintragungen stammten vom letzten Sommer! Schon da hatte ihr Vater von
diesem Haus gewusst? Es war doch erst kürzlich, nach dem Tod der Besitzerin, freigeworden.
Ihre Hände zitterten. Sie gab Miriam den Auftrag, noch einmal in den hinteren
Räumen nachzusehen und zur Terrasse zu gehen, die von einem kleinen, der
Bibliothek angeschlossenen Raum zu erreichen war. Erst jetzt fiel ihr ein, dass
ihr Vater ja auch einen Spaziergang durch den Park oder zum Meer hätte machen
können. Er legte oft eine kleine Pause während des Schreibens ein.


Miriam ging, während Beatrice mit unverhohlener Neugierde die erstaunlichen
Tagebuchaufzeichnungen ihres Vaters überflog. Sie glaubte zu träumen. Ihr Vater
hatte zum ersten Mal durch einen alten geschichtlichen Bericht eines Seefahrers
von dem Dodgenkeem-Haus erfahren. Es war die Rede von einem Aztekenschatz, der
angeblich hier in der Nähe oder gar unter dem Haus verborgen lag.


Schweißperlen bildeten sich auf der glatten, faltenlosen Stirn von
Beatrice. Hatte ihr Vater tatsächlich an diesen legendären Bericht geglaubt?
War dies der Hauptgrund, weshalb er hierhergekommen war? Interessierte ihn die
Schreibarbeit in der Einsamkeit nur in zweiter Linie?


Sie schluckte und fuhr zusammen, als im Haus eine Tür klappte.


»Miriam?«


Keine Antwort. Wieder völlige Ruhe. Beatrice Burling legte die Mappe
zurück, ging hinaus auf den Flur. Das Geräusch war von hier vorn gekommen. Ihre
Augen erfassten die dunkle Kellertür neben dem hölzernen Treppenaufgang. War
hier eine Tür gegangen?


Siedendheiß stieg es in ihr auf.


War ihr Vater im Keller? War er auf der Suche nach dem sagenhaften Schatz,
von dem er in seinen Aufzeichnungen berichtete? Sie wusste selbst nicht mehr,
woran sie war. In diesen Sekunden wurde ihr so richtig bewusst, wie wenig sie
eigentlich über ihren eigenen Vater wusste.


»Miriam!« rief sie noch einmal. Doch die Freundin war noch nicht zurück. Es
war ihr, als wäre abermals ein Geräusch unten im Keller gewesen. Sie ging
kurzentschlossen auf die Tür zu, die lautlos vor ihr zurückwich. Aufmerksam
starrte sie in das Dunkel, suchte den Lichtschalter und betätigte ihn. Diffuses
Licht riss die kahlen, nackten Wände aus der Finsternis.


Beatrice stieg die Treppen hinab. Mehrere Gänge zweigten nach allen Seiten
ab. Es war ein sehr geräumiger Keller. Sie starrte durch einen Lattenverschlag.
Gerümpel, alte Kisten, eine Nähmaschine, ein Spinnrad. Ratten raschelten unter
dem verstaubten Gerät, klirrend fiel ein alter Topf um. Dröhnend pflanzte sich
das Geräusch als Echo fort und verlor sich in der Tiefe der labyrinthähnlichen
Gänge und Kellerräume.


Beatrice ging weiter nach unten und blickte sich nach allen Seiten um.
Schritte schräg vor ihr! Sie warf den Kopf herum. Und dann ging alles
blitzschnell.


Eine große, behaarte Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren
entsetzten Aufschrei. Sie wurde in den angrenzenden Kellerraum gezerrt. Ihre
schwachen Kräfte reichten nicht aus, um sich gegen ihren Bezwinger zu wehren.
Sie wurde zu Boden gerissen. Brutal zog ihr Gegner ihre Hände auf den Rücken.
Sie fühlte das scharfe Seil, das in ihre Armgelenke schnitt, schrie auf und
versuchte, sich herumzuwerfen. Angst und Entsetzen rasten durch ihren Körper.


Sie sah die zusammengekauerte Gestalt in der dämmrigen Ecke vor sich und
erkannte ihren hilflosen Vater, der mit aufgerissenen Augen Zeuge der Szene
wurde, ohne eingreifen zu können. Auch er war ein Opfer des Mannes, der sie
hierhergeschafft hatte.


»Vater!« Sie schrie, dass es schaurig widerhallte.


»Maul halten«, fuhr Salking sie an. Seine Rechte klatschte in ihr Gesicht,
dass alle fünf Finger zu sehen waren. Im Nu war Beatrice Burling gefesselt und
geknebelt, unfähig, auch nur ein Glied zu rühren.


Salking schleifte sie brutal über den Boden in die Ecke – genau ihrem Vater
gegenüber. In dem Moment, als er sie losließ, geschah etwas, was niemand mehr
von ihnen vergessen sollte.
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Richard Burling sah es zuerst.


Es war keine drei Meter von ihm entfernt. Der Boden vor ihn bewegte sich
plötzlich. Die graue Fläche spaltete sich, eine quadratische Öffnung bildete
sich und legte einen geheimen Eingang frei – lautlos und rätselhaft. Er hatte
diese Geheimtür zuvor nicht wahrnehmen können, so gut war sie getarnt, so genau
deckte sie sich mit der kahlen, rauen Fläche des Untergrunds. Und aus der Tiefe
der Finsternis kam etwas empor. Er fühlte es, aber er sah nichts, so sehr er
seine Augen auch anstrengte.


Salking riss das Messer aus seinem Gürtel. Es war ein Tranchiermesser der
gleichen Sorte, mit dem er Gene Raunsley umgebracht hatte.


Er sah die dunkle Öffnung vor sich, spürte das Fremde, das Unfassbare in
seiner Nähe, und erkannte doch seinen Gegner nicht. Wie von Sinnen schrie er
plötzlich auf. Richard und Beatrice Burling sahen, wie Salkings Arm in die Höhe
flog, als würde ihn ein unsichtbarer Faden emporziehen. Das Messer segelte
durch die Luft und kam klirrend auf den Boden zurück, dass die Funken auf dem
rohen Gestein tanzten.


Salking drehte sich um seine Achse. Sein Schrei hallte durch den Keller,
laut und hilflos.


Er machte eine Abwehrbewegung, als griffe etwas nach ihm, das er
zurückschleudern wollte. Da stand er, hochaufgerichtet, den Mund abermals zum
Schrei geöffnet, die Augen weit aufgerissen.


Seine großen Hände, die Menschen gemordet hatten, zuckten und legten sich
verkrampft auf die Höhe seines Herzens. Dann stürzte er tot zu Boden.


Beatrice wimmerte und zerrte verzweifelt an ihren Fesseln. Sie glaubte, ihr
Verstand müsse aussetzen. Und dann sah sie, wie Miriam Brent am Kellereingang
auftauchte und ungläubig auf das blickte, was sich ihren Augen bot.


Sie war von der Terrasse zurückgekommen, hatte Geräusche im Keller gehört
und war Beatrice gefolgt. Sie sah, was in diesen Sekunden geschah, ohne es zu
verstehen.


Niemand begriff im eigentlichen Sinn, was sich hier abspielte.


Miriam Brent stand sekundenlang wie erstarrt, als sie den großen, starren
Körper auf dem Boden vor sich liegen sah, als sie entsetzt erkannte, dass sich
das Messer in der Nähe der Bodenöffnung bewegte! Plötzlich schwebte es in die
Höhe und wurde so gehalten, als würde es auf jemand zustoßen. Dann wurde es
zurückgeschleudert, flog durch die Luft und landete genau in einem kleinen
Gestell, in dem alte verstaubte Flaschen und irdene Töpfe lagerten. Was folgte,
konnte das Messer unmöglich auslösen. Das Gestell brach zusammen, als würde ein
schwerer Körper dagegen fallen. Die Flaschen klirrten, Scherben sprangen über
den Boden, dumpf zerschellten einige der alten Töpfe.


Miriam Brent schluckte. Dies alles war ein Alptraum, das war nicht wahr!


Wie unter einem hypnotischen Zwang wich sie zurück. Etwas kam auf sie zu,
sie fühlte es körperlich. Etwas befand sich ihr genau gegenüber, und sie konnte
es nicht sehen.


Sie schrie auf und warf sich herum. Das Grauen stieg in ihr auf, und sie
fühlte förmlich, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Dann rannte Miriam Brent,
als wäre der Teufel hinter ihr her.


Sie spürte, dass sie jemand verfolgte, aber sie wagte nicht, sich
umzuwenden. Das war keine Einbildung mehr, das war eine erschreckende, eine
grauenvolle Wirklichkeit.


Miriam schrie und schluchzte laut. Das Blut in ihr schien zu kochen, und
ihre Glieder wurden schwer wie Blei. Sie torkelte mehr, als sie lief und hatte
das Gefühl, sich auf der Stelle zu bewegen. Der Weg zurück zur Treppe war
endlos. Doch dann erreichte sie die erste Stufe und rannte keuchend in die
Höhe. Das Haar hing wirr in ihre schweißnasse Stirn. Immer wieder schrie sie
auf, immer wieder fühlte sie, dass jemand ganz dicht hinter ihr war. Sie glaubte,
dass sich jeden Augenblick eine kalte Hand nach ihr ausstrecken und sie
zurückreißen werde.


Miriams Bewegungen waren kantig und verkrampft wie nach einem langen,
kräftezehrenden Lauf.


Sie wusste nicht mehr, wie sie durch den Flur kam, wie sie die Haustür
aufriss und ins Freie hinausstürzte. Die feuchte Luft legte sich wie ein
schweres Tuch auf ihr Gesicht. Der Nebel wallte vor ihr wie der Atem der Hölle,
die dunklen Schatten der Zypressen und Trauerweiden schienen auf sie
zuzukommen.


Miriam hetzte über den Weg, rannte dann quer über den ungepflegten Rasen
und hörte sich schreien. Das alles war zu viel für sie.


Doch nur ein einziger Gedanke erfüllte sie: Sie musste von diesem
unheimlichen, grauenvollen Ort weg!


Da war die Zauntür. Sie fühlte die kalte, nasse Klinke zwischen den
Fingern, stürzte hinaus und sah den Triumph Vitesse von Beatrice vor sich
stehen.


Die Freundin hatte nicht abgeschlossen. Das rettete Miriam Brents Leben.
Sie riss die Tür auf und warf sich hinter das Steuer. Schon drehte sich der
Schlüssel im Zündschloss. Mit einem Satz schoss der Triumph Vitesse nach vorn.
Miriam fuhr fünfzig Meter, wendete dann auf offener Straße und trat das
Gaspedal durch, als sie den Eingang zu dem unheimlichen Gespensterhaus der Lady
Florence passierte.


Miriam warf keinen Blick zurück. Ein Schauer lief über ihren Rücken, als
sie plötzlich Motorengeräusch hinter sich vernahm. Verzerrtes, stumpfes
Scheinwerferlicht wurde hinter ihr sichtbar und kam rasch näher. Ein großer,
dunkler Wagen tauchte auf. Der Fahrer kam ihr mit jeder Sekunde, die verstrich,
näher. Mit angstgeweiteten Augen starrte Miriam Brent in den Rückspiegel. Der
Verfolger war direkt hinter ihr. Ihr Herzschlag setzte aus. Sie sah durch die
Frontscheibe des ihr nachfolgenden Wagens. Trotz des Nebels hätte sie jetzt die
Umrisse des Fahrers erkennen müssen.


Aber da war nichts. Der Platz hinter dem Steuer war leer!


Die Nebelschwaden flogen über den Triumph hinweg, die Baumstämme am
Straßenrand wurden zu langgezogenen, verzerrten Schemen, zu Gespenstergestalten
mit bizarren Formen.


Es gelang ihr, den Abstand zu dem nachfolgenden Wagen wieder etwas zu
vergrößern. Sie sah nur die verwaschenen Lichtfinger der Scheinwerfer hinter
sich. Die Straße führte ein wenig abwärts, machte eine lange, sanfte Kurve. Sie
musste Gas wegnehmen, weil sie zu schnell fuhr. Bei diesen Sichtverhältnissen
war das Selbstmord. Bis hierher hatte sie die Straße als kerzengerade in
Erinnerung, von nun an würden einige Kurven folgen. Dann kam die Abzweigung, die
Friedhofsmauer und – sie hatte plötzlich eine Idee.


Das war der nächste Punkt, wo sie wirklich Hilfe und Unterschlupf erwarten
konnte. Das Haus des Pfarrers!


Sie musste ihren Fluchtweg so kurz wie möglich halten. Es war ein Wunder,
dass sie von dem einsamen Dodgenkeem-Haus bis hierher überhaupt mit heiler Haut
durch den Nebel gekommen war. Wenn plötzlich ein Wagen vor ihr auftauchte, dann
konnte sie bei dieser hohen Geschwindigkeit unmöglich abbremsen. Alles war dann
zu Ende!


Wenn sie vom Weg geriet und sie kam mit dem Leben davon, dann würde sie
unweigerlich in die Hände des Unsichtbaren fallen.


Ein Unsichtbarer war hinter ihr
her! Der Gedanke daran war schon absurd, niemand würde ihr jemals glauben. Dies
alles war ein Alptraum, jedoch einer, den sie mit jeder Faser ihres Körpers
durchlebte. Sie raste an einem brennenden Autowrack vorbei, nahm es jedoch nur
ganz unbewusst wahr.


Der Wagen hinter ihr war nun weiter zurückgefallen. Ihr Verfolger fuhr
jetzt wesentlich langsamer. Auch er fürchtete die Tücken der Straße und des
Nebels. Noch immer jedoch waren die verwaschenen Lichter der Scheinwerfer zu
erkennen. Miriam Brent biss sich auf die Lippen. Links vor ihr tauchte
plötzlich ein riesiger, dunkler Schatten auf: die Friedhofsmauer! Sie überlegte
keine Sekunde.


Sie nahm das Gas weg und bremste so scharf, dass der Wagen mehrere Meter
über den feuchten Boden rutschte. Sie riss die Tür auf und rannte auf das Tor
zu. Daneben befand sich der kleine Eingang.


Hektisch schlug sie die Klinke herunter. Die Tür öffnete sich knarrend.
Miriam Brent stöhnte und rannte durch den Nebel zu dem großen, finsteren Haus
neben der Kapelle. Nirgends brannte Licht. War der Pfarrer nicht zu Hause? War
so das unverschlossene Tor zu verstehen? Hatte er unverhofft schnell
irgendwohin gemusst und in der Eile vergessen, die Tür abzuschließen?


Sie ahnte nicht, dass sie damit der Wahrheit am nächsten gekommen war.


Ihre Beine trugen sie auf dem Kiesweg durch den Nebel. Sie rannte über den
feuchten Rasen. Und wieder fühlte sie, dass etwas in ihrer Nähe war. Der
Unsichtbare war hinter ihr her! Sie hörte, wie das Friedhofstor klappte. Das
Geräusch peinigte sie. Es war furchtbar, einem Feind ausgeliefert zu sein, den
man nicht sah.


Miriam rannte um die Kapelle herum. Dunkel und einsam ragten die Grabsteine
aus dem Boden. Sie lief zwischen den Grabreihen hindurch, um auf die andere
Seite des Hauses zu kommen. Sie wusste nicht, dass dieser Komplex praktisch
nicht mehr zur eigentlichen Kapelle und zum Wohntrakt gehörte. Es war die
Familiengruft der Dodgenkeems.


Sie erwartete vielleicht ein erleuchtetes Fenster auf der anderen Seite des
Wohnhauses. Selbst wenn der Pfarrer der Gemeinde nicht zu Hause war, dann
vielleicht die Haushälterin oder ein anderer Bewohner des Hauses. Auch der
Totengräber lebte doch offensichtlich hier. Vielleicht hatte er Familie.


Sie zuckte zusammen. Da, ein wandernder Lichtschein in der düsteren
Kapelle! Kerzenlicht! Der Pfarrer war in der Kapelle! Vielleicht beim Gebet?


Das kleine, schwache Licht war jetzt auf der anderen Seite der Kapelle,
wirkte fern und unscheinbar.


Es war, als ob jemand mit einer Kerze durch das Dunkel lief.


Miriam Brent, kaum noch fähig zu gehen, geschweige denn zu rennen, taumelte
zu dem Eingang. Sie wagte nicht zu rufen oder sonst ein lautes Geräusch zu verursachen,
aus Furcht, sie könne damit ihren geheimnisvollen Verfolger anlocken.


Sie drückte die schwere, massive Holztür auf, deren Angeln quietschten.


In der Dämmerung, in der nur das Ewige Licht brannte, erkannte sie die
Umrisse des geschmückten Altars. Die dunkelbraunen Bänke warfen lange Schatten,
die mannsgroßen Heiligenstatuen auf den schweren Metallsockeln in den beiden
Nischen unmittelbar links und rechts neben dem Hauptaltar schienen zu atmen, zu
leben. Miriam Brent fing an, die Dinge zu mystifizieren, und sie erkannte die
Gefahr, die in einem solchen Verhalten steckte.


Sie fühlte sich nirgends mehr sicher. Seit dem Geschehen in dem Kellerraum
des Dodgenkeem-Hauses stand die Welt kopf.


Sie sah das ferne, flackernde Licht in dem Gang, der sich der Kapelle
anschloss und in einen etwas tiefergelegenen kuppelähnlichen Anbau führte.


Auf Zehenspitzen huschte Miriam durch die Dämmerung zum Altar und zu dem
Gang hinüber. Sie sah gerade noch, dass das Licht um die Ecke verschwand. Der
kahle, rohe Gang lag in der Finsternis vor ihr.


Ohne zu überlegen, folgte die junge Amerikanerin dem schwachen Lichtschein,
der von der Kerze herrührte.


Sie hatte keine Gelegenheit mehr, einen Blick zu dem torbogenähnlichen
Eingang der Gruft zu werfen. Dort standen in Stein gemeißelt zwei große Worte:


 


FAMILIE DODGENKEEM


 


 


Die Kapelle lag völlig verlassen. Es war die Stille des Grabes, die hier
herrschte. Da öffnete sich quietschend die Seitentür. Nebelschwaden wehten in
den dämmrigen Raum. Die Tür schloss sich.


Nichts war verändert. Alles war wie zuvor. Und doch trog der Schein.
Innerhalb dieser stillen, friedlichen Mauern lebte und atmete etwas, das
menschliche Augen nicht wahrnehmen konnten. Zwischen den Bankreihen bewegte
sich etwas. Ein Gebetbuch auf dem schmalen Ablagebrett fiel dumpf zu Boden, als
eine unsichtbare Hand dagegen stieß.


 


●


 


Larry Brent stöhnte.


Sein Kopf war schwer wie Blei. Mühsam erhob er sich. Er tastete seine Stirn
ab und fühlte das verkrustete Blut, das die Kugel, die ihn zum Glück nur gestreift
hatte, hinterlassen hatte.


Brenzliger Geruch stieg ihm in die Nase. Er taumelte benommen durch den
Nebel und sah, was sich ereignet hatte. Keine siebzig Meter von der Stelle
entfernt, an der er im Graben gelegen hatte, fand er das ausgebrannte Wrack
seines Austins. Der Wagen war frontal gegen einen Baum geknallt. Der Fahrer war
verbrannt. Die Explosion war durch den Schuss aus Larry Brents Laserwaffe
ausgelöst worden.


Bleich taumelte Larry an den Ort zurück, wo er gelegen hatte. Seine Waffe!
Er hatte sie verloren und musste sie wiederfinden. Larry entdeckte den
schimmernden Lauf der PSA-Waffe zwischen dem fauligen Laub neben einem
Baumstamm.


X-RAY-3 warf einen Blick auf seine Uhr. Er musste mehr als eine Stunde
bewusstlos gewesen sein.


Er fühlte sich noch unsicher und schwach auf den Beinen, als er zu dem
Wagen seines rätselhaften Widersachers, dessen Identität noch immer nicht
gelüftet war, taumelte. Seine Kleidung war nass, und er fror. Er stieg in den
Wagen, den Roy Carter, der Privatdetektiv, gesteuert hatte. Larry wendete. Er
ließ das ausgebrannte Wrack des Austins, einen verkohlten Leichnam und den
erschossenen Carter zurück. X-RAY-3 wollte nach seiner Rückkehr in Bideford die
örtliche Polizei verständigen, damit sie sich um die Dinge hier kümmern konnte.


Er fuhr den Weg zurück, den er gekommen war. Während der Fahrt
durchstöberte er die Fächer unter dem Armaturenbrett und das Handschuhfach. Er
fand einen Kraftfahrzeugschein, der auf den Namen Carters ausgeschrieben war.
Das war alles. Auf den Burschen mit der dunkelgrünen Jacke wies nichts hin.


Larry Brent fuhr jetzt sehr langsam, um die Abzweigung nicht zu verpassen.
Dunkel ragte die Friedhofsmauer neben ihm auf. Er musste sich rechts halten, um
nach Bideford zu kommen.


Ganz beiläufig registrierte er die beiden Wagen in der Nähe des großen
Haupttores des Friedhofes. Ein dunkler Triumph Vitesse mit Londoner Kennzeichen
und ein schwerer amerikanischer Straßenkreuzer, ein Studebaker. Larry bog
rechts ab, als er einen markerschütternden Schrei vernahm. Instinktiv trat er
auf die Bremse. Der langsam fahrende Wagen stand sofort.


Der gellende, markerschütternde Schrei einer Frau! Er verlor sich in der
Nacht und schien von den wallenden Nebelschleiern davongetragen zu werden.


Und wieder ein Schrei! Er kam von dem Friedhof. Jemand schrie, als ginge es
um sein Leben. Nur ein Mensch in panischer Todesangst verhielt sich so.


Larry stieß mit dem Wagen zurück und sprang hinaus. Schwindelgefühl ergriff
ihn, als er sich so überhastet bewegte. Doch er kannte keine Rücksicht gegen
sich und stürzte zu dem angelehnten Tor neben der großen Einfahrt.


Der Schrei war aus der Kapelle gekommen, oder aus dem kleineren Anbau
rechts davon.


Plötzlich, zum dritten Mal, dieser entsetzliche, langgezogene Laut.


»Hiiiillllffffeeee!« Eine Frau war in tödlicher Gefahr! Der Schrei schien
aus der Erde zu kommen, er drang durch die Wände der Kapelle.


Larry Brent schonte sich nicht. Er taumelte mehr, als er lief. Er kam auf
die andere Seite der Kapelle. Alles war dunkel. Er riss die Tür auf und blickte
in das dämmrige Innere. Das Ewige Licht warf einen roten Schein über den
geschmückten Altar und die im Schatten stehenden Heiligenfiguren.


Dumpfes Poltern ertönte von dem düsteren Gang, über dessen
torbogenähnlichem Eingang die Worte FAMILIE DODGENKEEM standen.


Von dort kam die Unruhe, von dort die gellenden Schreie. Jemand war am Ende
seiner Kraft oder an der Grenze zum Wahnsinn. Larry rannte durch das Dunkel.
Die kahlen, hohen Wände des Ganges zur Gruft ragten zu beiden Seiten neben ihm
auf und verloren sich über ihm im Dunkel. Der Gang bog rechts ab. Flackernder
Kerzenschein wurde sichtbar, warf die Schatten eines riesigen Sarges und zweier
Menschen an die Decke und die unebenen Wände, in denen zahlreiche Namen und
Daten eingemeißelt waren.


Im Lauf riss Larry seine Smith & Wesson Laserwaffe heraus und taumelte
in die Gruft.


Das Mädchen, das schrie, stürzte wie von Sinnen in die hinterste Ecke.
Seine Haare waren zerzaust, sein Gesicht von Entsetzen und Furcht gezeichnet.


Larry stöhnte. Er glaubte zu träumen. »Miriam?« kam es ungläubig über seine
Lippen.


Er sah, warum sie wimmerte, schrie, schluchzte, irgendwo Schutz suchte, und
doch nicht wagte, dem Ausgang der Gruft zu nahe zu kommen.


Aber er begriff es nicht.


Da war ein Mann, schmal und bleich, der wie ein scheues, furchtsames Tier
um den Sarg herumstrich und eine dicke, rote Kerze in einem schwarzen,
schmiedeeisernen Halter umklammerte.


Hiram Shorts Augen glühten. Der Rausch, unter dem er bis vor wenigen
Minuten noch gestanden hatte, war verflogen.


»Komm nur näher«, zischte der Totengräber, und er starrte auf eine
imaginäre Stelle, als stünde eine unsichtbare Gestalt vor ihm, der er
ausweichen müsse.


Der schwere, dunkle Sarg war mit fünf bronzenen Schlössern gesichert. Vier
der Schlösser waren aufgeklappt. Eines war noch verschlossen.


Hiram Short lachte hysterisch. »Es wird mir gelingen, auch das fünfte
Schloss zu öffnen. Ich bin dem Geheimnis auf der Spur. Ich habe die ganze Zeit
geahnt, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war.«


Der Totengräber schien bis zu diesem Augenblick den PSA-Agenten noch nicht
wahrgenommen zu haben. Gebannt starrte er in die Dämmerung, in der zitternden
Hand die brennende Kerze haltend. Er ahnte seinen unsichtbaren Feind, und doch
wusste er nicht, wo er sich befand. Larry glaubte, Zeuge eines Schauspiels zu
sein, das Idioten aufführen, und in dem seine Schwester Miriam ebenfalls eine
undurchsichtige Rolle spielte.


»Fliehen Sie, Miss«, kam es über die dünnen, bleichen Lippen des
Totengräbers. »Gehen Sie doch raus aus der Gruft!« Ein Wimmern war Miriams
Antwort. Sie war nicht mehr fähig, sich von der Stelle zu bewegen.
Zusammengekauert und zu Tode erschrocken hockte sie in der düsteren Ecke.


»Miriam!« Larry Brents Stimme erscholl wie eine Detonation!


Der Totengräber warf den Kopf herum und starrte ungläubig auf den Fremden
im Eingang der Gruft. Miriam Brent riss die Hände förmlich von ihrem bleichen,
zitternden Gesicht. Im Schein der schwachen Kerzenflamme sah sie die Gestalt
ihres Bruders. Sie zweifelte an ihrem Verstand. Zuviel war während der letzten
halben Stunde auf sie eingestürmt, als dass sie das Geschehen im Bruchteil
eines Augenblicks verdauen konnte.


»Larry?« Fragend, ungläubig, zitternd. Dann stieß sie den Namen ihres
Bruders wie einen Freudenschrei aus. »Larry!« Die Dinge, die Larry Brent im
Bruchteil eines Augenblicks in sich aufnahm und zu überblicken versuchte,
erreichten ihren Höhepunkt. Hiram Short vermutete völlig richtig: Sein
unsichtbarer Gegner war für einen Augenblick abgelenkt.


Wie ein Wiesel huschte er auf das letzte bronzene Schloss zu. Mit der
linken Hand lockerte er den Bolzen, drückte ihn durch das Loch und ließ das
Schloss aufschnappen. In dem Augenblick fühlte er die Nähe der Gefahr und des
Todes. Er kam nicht mehr dazu, den Sargdeckel hochzudrücken. Seine Lippen
öffneten sich zu einem gellenden Schrei.


»Der Unsichtbare, Larry! Er tötet ihn! Schütze mich, er wird auch mich
umbringen!« Miriam Brents Stimme war ein einziger Aufschrei.


Larry hatte das Gefühl, in einen Hexenkessel geraten zu sein. Er handelte,
ohne im eigentlichen Sinne zu begreifen, gegen wen er kämpfte, denn er verstand
nur eines: Es ging hier um Leben und Tod für den Fremden und für seine
Schwester.


Hiram Shorts Körper wurde starr. Ein unheimliches Gurgeln drang aus der
Tiefe seiner Kehle. Larry sah, dass er verzweifelt seine Hände ausstreckte, als
wolle er seinen Gegner zurückstoßen. Auch der PSA-Agent spürte, dass außer
Miriam, dem Totengräber und ihm noch jemand in der Gruft war, jemand, den seine
Augen nicht sahen!


Er aktivierte die Laserpistole. Er zielte an Hiram Short vorbei und drückte
ab. Ein nadelfeiner Lichtstrahl zuckte durch die dämmrige Gruft. Larry Brent
schluckte, als er sah, dass sich der Strahl nicht in die hintere Wand bohrte.
Er schien in der Luft stehen zu bleiben und war plötzlich wie abgeschnitten,
als wäre er auf ein unsichtbares Ziel getroffen.


Ein heller Funkenschwarm ließ schwach und durchscheinend die schemenhaften
Umrisse eines Menschen erkennen und verlosch sofort wieder.


Die Kerze entfiel den verkrampften Fingern des Totengräbers, der im
Augenblick des Todes noch die Kraft fand, sich auf den Sarg zu werfen und den
Deckel zu packen und in die Höhe zu reißen. Er schaffte es jedoch nicht mehr,
einen Blick in das Innere des Sarges zu werfen. Schwer stürzte er zu Boden, und
in dem Augenblick erlosch die Kerze, die ihm aus der Hand gefallen war.


Es wurde schwarz wie in einem Grab.


 


●


 


Larry Brent stürzte sofort zu seiner aufschreienden Schwester hinüber. Er
riss den zitternden, schluchzenden Körper an sich. Die Nähe ihres Bruders tat
Miriam Brent gut. Larry fühlte, wie sie langsam ruhiger wurde, wie sie sich an
ihn krallte.


X-RAY-3 war gespannt. Er hielt die Smith & Wesson Laserwaffe noch immer
schussbereit in der Hand und war darauf eingerichtet, einem eventuellen Angriff
des Unsichtbaren sofort zu begegnen. Doch es kam nicht dazu.


»Er ist weg«, flüsterte Miriam plötzlich. Auch Larry fühlte, dass sie mit
einem Mal allein in der Gruft waren.


Einige Minuten vergingen. Larry und Miriam lauschten und wagten kaum zu
atmen. Es war totenstill. Dann löste sich der Spezialagent vorsichtig von
Miriam. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Ich bin hier. Es wird alles gut
werden, Miriam.«


Sie bedurfte des Trostes. Seitdem Larry unvermutet hier aufgetaucht war,
hatte sich Miriams Zustand merklich gebessert. Es war erstaunlich, wie schnell
sie die schrecklichen Erlebnisse überwunden hatte.


X-RAY-3 ging ein paar Schritte in das Dunkel, bückte sich, tastete den
Boden ab und suchte nach der Kerze. Er fühlte Hiram Shorts Beine. Dann fand er
die Kerze und zündete sie an. Während dieser Zeit sprach Miriam Brent
ununterbrochen. Sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte.


Larry erfuhr von der Fahrt zum Dodgenkeem-Haus, von Beatrices Suche nach
ihrem Vater und von den seltsamen Ereignissen unten im Keller. Beide Burlings
gefesselt, der Kampf zweier Unsichtbarer. Miriams Verfolgung hierhin.


»Ich sah das Kerzenlicht«, schloss sie. Ihre Stimme klang schon ruhiger,
überlegter und klarer. »Ich folgte dem Schein, in der Erwartung, auf den
Pfarrer zu treffen, der hier möglicherweise etwas für eine kommende Beerdigung
vorbereitete. Ich stieß in der Gruft auf den Totengräber. Er war dabei, den
Sarg zu öffnen und besessen von dem Gedanken, den Schleier des Geheimnisses zu
lüften. Außerdem war er nicht ganz nüchtern und nutzte die Abwesenheit des
Pfarrers, um die Gruft aufzusuchen. Es gibt ein Geheimnis um die Dodgenkeems,
sagte er immer wieder. Ein Geheimnis, das den Tod bringt. Und dann kam der
Unsichtbare! Short war sofort stocknüchtern, er fühlte die Nähe seines Feindes.
Er rief mir zu, zu verschwinden, zu fliehen. Aber ich konnte nicht. Ich war wie
gelähmt. Die Aufregung der letzten Stunde. Ich glaube, ich habe nur noch
geschrien.«


Sie blickten in das starre, leblose Gesicht des Totengräbers. Larry
schüttelte den Kopf. »Keine äußere Verletzung. Aber der Mann ist tot.
Herzschlag! Doch nicht vor Aufregung, es muss die Berührung mit dem
Unsichtbaren gewesen sein, die seinen Tod ausgelöst hat.«


Mit ernstem Gesicht wandte sich der PSA-Agent dem offenstehenden Sarg zu.
Er fühlte, wie sich Miriams Finger in seinen Arm krallten.


»Der Sarg der Lady Florence, den er unbedingt öffnen wollte«, hauchte
Miriam.


X-RAY-3 nickte. »Aber sie liegt nicht darin! Es ist ein Mann! Und der Tote,
der vor uns liegt, ist Sir David Dodgenkeem, der Wissenschaftler, der angeblich
vor zwei Jahren verstorben sein soll. Man hat ihn aber erst kürzlich beerdigt.«


Unwillkürlich ging sein Blick zu dem anderen Katafalk, der halb in den
grauen Boden neben dem Sockel eingelassen war. Dies hätte der Sarg Sir Davids
sein müssen. Wer lag darin?


Larry Brent legte in diesem Augenblick keinen Wert darauf, den alten
Katafalk zu öffnen. Wie aus weiter Ferne vernahm er Miriams Stimme, die darüber
klagte, dass Beatrice Burling und ihr Vater in höchster Gefahr, vielleicht
sogar schon tot seien.


»Ich glaube, du bist an einem Ort gewesen, wo eigentlich ich hätte sein
müssen«, sagte Larry leise, dem plötzlich einige Zusammenhänge klar wurden.
Durch Zufall war er auf ein Geheimnis gestoßen, das zu dem Fall passte, den er
im Augenblick bearbeitete.


Im Schein der flackernden Kerze sah er die dunklen Flecken auf dem Boden,
die zum Ausgang der Gruft führten.


Er bückte sich und tauchte seinen Finger in die klebrige Masse. »Ich habe
den Unsichtbaren verletzt. Das ist Blut, Miriam! Blut unseres geheimnisvollen
Gegners!«


Larry hatte mit einem Mal einen fürchterlichen Verdacht und glaubte zu
wissen, welche Entdeckung Winston Yorkshere und Sir David Dodgenkeem gemacht
hatten. Aber er sah trotz allem noch nicht ganz klar.


Er nahm Miriam bei der Hand. »Kannst du laufen?«


»Ja, Larry.«


»Dann komm!«


Sie eilten, so schnell es ging, aus der Gruft hinaus ins Freie. Auf dem Weg
zum Friedhofstor entdeckten Larry und Miriam immer wieder zahlreiche
Blutflecken. Den Unsichtbaren musste es schwer erwischt haben.


Als sie am Tor angelangt waren, vernahmen sie in der Ferne das schwindende
Geräusch eines im Nebel davonfahrenden Wagens.


Larry warf sich hinter das Steuer des Autos, mit dem er hergekommen war.
Der amerikanische Straßenkreuzer vom Typ Studebaker war verschwunden.


Miriam Brent nahm den Platz neben ihrem Bruder ein. Sie hatte den Triumph
Vitesse abgeschlossen und ließ ihn zurück. Larry folgte dem Wagen, den er im
Nebel vor sich vermutete und der das gleiche Ziel haben würde wie er.


»Wir fahren zum Haus der Lady Florence«, sagte er rau, ohne einen Blick auf
seine Schwester zu werfen. »Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät.«


Sie erreichten den düsteren Ort, an dem das einsame Haus stand. Hinter Nebel,
Zypressen und Trauerweiden war das Mauerwerk kaum wahrzunehmen.


»Da!« Miriam Brent zeigte auf den Wagen, der im Dunkel vor ihnen stand.


Der Studebaker! Die Tür stand offen. Mit entsicherter Waffe ging Larry
sofort zu dem Auto. Er fand den Sitz blutüberströmt. Bei diesem Blutverlust
konnte der Geheimnisvolle nicht mehr lange leben. Er musste dringend in
ärztliche Behandlung.


X-RAY-3 ging um das Auto herum. Vor sich im Nebel erkannte er die Umrisse
eines weiteren Wagens.


»Der war vorher noch nicht hier, Larry«, bemerkte Miriam Brent leise. Es
war ein Wagen mit einer Zulassungsnummer aus Plymouth, ebenso wie der
Studebaker ein Kennzeichen aus Plymouth trug. Larry nahm Miriam bei der Hand,
ging mit ihr durch das Tor und eilte über die feuchten Wege und den ungepflegten
Rasen. Der Nebel stand wie ein zäher Brei zwischen den Bäumen. Das Haus schälte
sich aus dem Dunkel.


Schwaches Licht drang durch die winzigen Oberfenster der Haustür.


Miriam Brent schluckte. Sie musste daran denken, was sie in diesem Haus
erlebt hatte. Wie würde sie Beatrice Burling und deren Vater wiederfinden?


Larry drückte die Klinke herunter und stieß die Tür sofort vollends auf.
Nebelschwaden wehten vor ihm in den breiten, mit dunklem Holz getäfelten
Korridor.


Die Tür neben der Treppe zu den oberen Stockwerken führte in die
Kellerräume. Auf dem Teppich waren deutlich frische Blutspuren zu erkennen. Sie
bildeten sich aus dem Nichts und kamen der Tür näher. Larry und Miriam
erblickten die durchscheinende Gestalt, die auf die Tür zutaumelte. Ein Mann,
dessen Umrisse und Konturen schärfer wurden. Mit jeder Sekunde, die verstrich,
wurden mehr Details sichtbar.


Larry Brent sah die Verletzung. Die rechte Schulter des Fremden lag bloß.
Die Kleidung war verbrannt, verkohlt, und die Schulter sah aus, als wäre sie
mit einem großen Sägemesser angeschnitten worden. Der Verletzte verlor ständig
Blut. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, so geschwächt war er
bereits. Er taumelte bis zum Treppengeländer. Nun war sein Körper voll
sichtbar. Er erreichte die Zone, an der der Lichtstrahl unterbrochen wurde, der
die Tür zum Keller automatisch aufschwingen ließ.


Dumpf polternd stürzte der Unbekannte zu Boden. Er erreichte sein Ziel
nicht mehr, sein geheimnisvolles Versteck im Keller aufzusuchen.


Seine verkrampften Finger hatten noch versucht, sich am Treppengeländer
festzuhalten. Durch die Wucht des Sturzes riss er eine Strebe heraus. Das Holz
knirschte und riss splitternd aus der Halterung.


Plötzlich hörten Larry und Miriam Brent das dumpfe Stöhnen des Mannes.
Zuckend lag er auf dem Boden, er versuchte noch einmal, sich zu erheben, doch
es gelang ihm nicht.


X-RAY-3 kniete neben ihm nieder. Das war sein Gegner, der Mann, bei dessen
Berührung Hiram Short gestorben war, der Mann, der auch Miriam nach dem Leben
getrachtet hatte!


Er hatte volles, dunkles Haar, das an den Schläfen leicht ergraute. Sein
Atem ging stoßweise.


»Wer sind Sie?« fragte Larry leise.


Der Sterbende öffnete die zitternden Augenlider. Sie schienen schwer wie
Blei. Seine bleichen Lippen verzogen sich. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem
Mundwinkel, ein Zeichen dafür, dass auch die Lunge durch den Schuss verletzt
worden war. Der Laserstrahl war tief in den Körper eingedrungen.


»Aus«, flüsterte der am Boden Liegende. »Alles umsonst – die Arbeit von
zwei Jahren.«


Larry fühlte seinen Puls. Er war schwach und unregelmäßig. »Wie kam es zu
der Unsichtbarkeit? Weshalb töteten Sie Yorkshere?« Larry ließ den anderen
nicht aus den Augen. Was er jetzt sagte, war eine vage Vermutung. Aber der Name
Yorkshere weckte ein eigenartiges Licht in den Augen seines Gegners.


»Yorkshere ... er wusste alles. Er war an den Forschungen mit Dodgenkeem
beteiligt. Er konnte mir gefährlich wenden.«


»Forschungen? Welche Forschungen?«


»Forschungen – mit dem Licht – Dodgenkeems Entdeckung, die Lichtstrahlen
abzuschirmen – die Entstehung der Unsichtbarkeit eines organischen Körpers ...«
Er sprach plötzlich wirr durcheinander, und doch zeichnete sich in Larry Brents
Bewusstsein langsam ein Bild ab. Er wusste, dass er am Ende eines Weges
angekommen war, ohne ihn recht gegangen zu sein.


In der Dämmerung unten im Keller entstand Unruhe, Bewegung. Unwillkürlich
richtete Larry seine Waffe hinunter.


Aus der Dämmerung tauchten Gestalten auf. Sie wirkten fremd und
gespenstisch, wie Wesen aus einer anderen Welt, die sich langsam aus der
Düsternis schälten und von der Deckenlampe schließlich voll angestrahlt wurden.


Richard Burling und seine Tochter, Walt Donan und Mr. Raunsley, der Makler.
Die beiden letzteren waren hier eingetroffen und hatten den Schriftsteller und
seine Tochter von den Fesseln befreit. Und sie waren dabei auf das wahre
Geheimnis des Dodgenkeem-Hauses gestoßen.


Zwischen Walt Donan und Raunsley befand sich eine Frau. Sie schien steinalt
zu sein. Ihr Haar war grau und hing wirr in ihr Gesicht. Ihre Haut war von
zahllosen Runzeln und Falten übersät. Sie konnte sich kaum noch bewegen. Donan
und Raunsley stützten sie. Sie war verletzt und sehr geschwächt. Larry sah
zahlreiche Schnittwunden in ihrem Gesicht, als ob sie in Scherben gefallen sei.


Niemand brauchte ihm zu sagen, wem er in diesem Augenblick gegenüberstand.


Es war Lady Florence!


Nach einigen erklärenden Worten schaffte man die alte Dame des Hauses
hinauf in das Wohnzimmer und bettete sie auf einen Diwan. Sie war kaum in der
Lage zu sprechen. Und doch war sie nicht davon abzubringen zu reden. Sie
wollte, sie musste es!


»Der Mann neben dem Treppengeländer ist Mister Henderson, unser Anwalt«,
flüsterte sie mit brüchiger Stimme. Henderson war an den Folgen seiner
Verletzung gestorben, noch ehe er weitere Einzelheiten hatte preisgeben können.
Doch Lady Florence, die alle schweigend umstanden, gab einen lückenlosen,
manchmal von kleineren oder größeren Pausen unterbrochenen Bericht. »Henderson
war ein Verbrecher – wir merkten es zu spät! Wir – mein Mann und ich – glaubten
an seine Freundschaft.« Mit einem antiseptischen Mittel versuchten Beatrice
Burling und Miriam Brent die zahllosen Schnittwunden am Bluten zu hindern, doch
Lady Florence wehrte sich dagegen. »Lassen Sie das Blut! Es ist gut, wenn es
fließt. Die besonderen Eigenschaften, die meinen präparierten Blutkörperchen
anhaften, gehen an der Luft und am Licht verloren.« Sie atmete schwer. »Vor
zwei Jahren begann das Unheil. Henderson wusste von der Arbeit meines Mannes.
Da begann er uns zu erpressen. Er ahnte, dass mit der Erfindung der
Unsichtbarkeit für ihn ein ungeheurer Reichtum zu gewinnen sei. Meinem Mann war
es in Zusammenarbeit mit Yorkshere gelungen, das Licht, das normalerweise jeden
Körper sichtbar macht, wenn es darauf trifft, durch einen besonderen Vorgang
abzuschirmen. Es gelang ausschließlich bei organischen Stoffen. Tierversuche
zeigten, dass Ratten und Mäuse unsichtbar wurden, wenn sie zuvor in dem
Alpha-Kreisel, wie mein Mann die Bestrahlungsanlage in seinem Labor nannte,
behandelt wurden. Das Licht – so mein Mann – sei nur ein winziger Ausschnitt
aus der Vielzahl der elektromagnetischen Schwingungen. Wenn es gelang, diese
für das Auge sichtbaren Schwingungen abzufangen und aufzulösen, dann war der,
auf den dieses Licht traf, nicht mehr sichtbar. Das Prinzip war einfach. In
harter Arbeit fand mein Mann die physikalische Möglichkeit durch seinen
Alpha-Kreisel. Jeder Körper, der längere Zeit dieser übrigens nicht ganz
ungefährlichen Bestrahlung ausgesetzt war, konnte von keinem menschlichen Auge
mehr wahrgenommen werden. Henderson setzte uns unter Druck. Er wollte die
Erfindung nutzen. Er ahnte, was damit zu erreichen war, wenn er die Großmächte dafür
interessierte. Er sah die militärische Bedeutung vollkommen richtig. Ein Gegner
konnte eine feindliche Armee unbemerkt in ein Land einschleusen, Agenten
konnten eingeschmuggelt werden, ohne dass die Abwehr das bemerkte. Ich glaube,
Henderson hatte schon Kontakt zu Geheimdiensten aufgenommen und sie neugierig
gemacht.«


Larry Brent wurde sofort an seine Erlebnisse in Bristol bei Mady Stilon
erinnert. Zwei Geheimdienstleute, die auf der Suche nach Dodgenkeems Erfindung
waren!


Lady Florence seufzte. »Die Unsichtbarkeit hatte einen Nachteil: Durch die
Bestrahlung sammelte sich eine Art Kuppel um den Organismus. Ein
Hochspannungsfeld unsichtbaren Lichtes. Kein Laut drang von außen herein,
keiner nach außen. Man konnte sich nicht verständigen, und man musste aufpassen,
einen anderen Menschen, der nicht in dem Alpha-Kreisel bestrahlt worden war,
nicht zu berühren. Das hatte den sofortigen Tod des anderen zur Folge. Das Herz
setzte aus.«


In das Bild, das sich Larry Brent von den Dingen gemacht hatte, fügte sich
ein weiteres Mosaiksteinchen passend ein.


Auf diese Weise war also auch Winston Yorkshere umgekommen! Henderson hatte
es selbst noch gesagt.


»Die Dinge sind schnell erzählt, wenn man erst einmal diese Zusammenhänge
kennt«, sagte Lady Florence mit leiser Stimme. Ihr Gesicht war blutrot, aber
sie ließ es nicht zu, dass man mit Wattebäuschen an ihre Haut kam. »Als der
Gärtner starb, sorgte Henderson dafür, dass alles für die angebliche Beerdigung
meines Mannes vorbereitet wurde. Offiziell hieß es, David Dodgenkeem sei
verstorben. In Wirklichkeit hielt Henderson ihn im Labor gefangen. Er musste
Tag und Nacht an der Vervollständigung seiner Erfindung arbeiten. Auch ich half
mit, ich war mit den Forschungen meines Mannes vertraut, ich war seine
langjährige Mitarbeiterin. Dann kam – vor einigen Wochen der Tag, wo David
starb. Henderson versuchte alles, um ihn am Leben zu erhalten. Doch David war
nicht mehr zu retten. Dr. Brunks Kunst versagte. Es blieb Henderson nichts
anderes übrig, als den Arzt einzuweihen. Er versprach ihm eine hohe Summe, wenn
er zu schweigen verstünde. Dr. Brunk ließ sich auf den Handel ein, ob zum
Schein oder in Wirklichkeit, weiß ich nicht. Schließlich konnte man David
Dodgenkeem nicht zum zweiten Mal begraben. Also hieß es, ich sei verstorben. Sofort
nach meiner Beerdigung«, sie sprach
das Wort sichtlich mit Widerwillen aus, »schaffte Henderson seinen Mitwisser
Dr. Brunk aus dem Weg. Der hatte jedoch den Anschein erweckt, als ob er auch
dem Pfarrer einen Tipp gegeben hätte. Offensichtlich misstraute er seinem
Kumpan, und er wollte eine Lebensversicherung in Gerwin Andrews haben. Doch
Henderson, der das herausgefunden hatte, scheute auch vor diesem Mord nicht
zurück.« Lady Florence schloss die Augen. »Ich arbeitete wie besessen an den
Dingen, die mein Mann unvollendet zurückgelassen hatte. Immer wieder benötigte
ich wichtige Unterlagen und musste wissenschaftliche Werke studieren. Zu diesem
Zweck ging Henderson oft in die Bibliothek, um mir die notwendigen Bücher zu
holen. Ich musste den Eindruck intensiver Arbeit erwecken, obwohl ich in
Wirklichkeit keinen Schritt weiterkam. Doch wenn er das spürte, schlug er mich.
Er schlug mich oft.«


Ihr ganzer Körper zitterte, während sie erklärte, dass sie seit vielen
Monaten ihr eigenes Haus nicht mehr gesehen, sondern im Labor gelebt hatte.
Henderson sei ständiger, unsichtbarer Bewohner des Hauses gewesen. Seine
Anwaltspraxis in Plymouth habe schon die ganze Zeit über ein Vertreter geführt.
Diese Aussagen sollte Iwan Kunaritschew einige Tage später nur bestätigen
können.


Lady Florence richtete sich auf. »Ich möchte noch einmal die Bibliothek
sehen«, sagte sie leise.


»Bitte bleiben Sie liegen«, bat Larry. »Sie brauchen Ruhe, Lady Florence.«


Die alte Dame bestand auf ihrem Willen. »Dies ist mein Haus, junger Mann.
Ich möchte die Dinge tun, die mir Freude bereiten, verstehen Sie? Ich bin
glücklich darüber, dass ich alles berichten konnte, so werden sicher einige
Dinge, die in der Öffentlichkeit Unruhe ausgelöst haben, doch noch geklärt
werden.«


Sie erhob sich wankend. Man musste sie stützen. Während Walt Donan und
Raunsley Lady Florence in die Bibliothek geleiteten, suchten Larry Brent und
Richard Burling das Labor auf. Larry hatte darum gebeten, es sehen zu dürfen.
Sie stiegen durch die quadratische Bodenöffnung. In einem rötlich
ausgeleuchteten Raum sahen sie die zahlreichen Maschinen, den Arbeitstisch,
Geräte und Instrumente. Doch die beiden Männer kamen nicht mehr dazu, sich
intensiver mit den fremdartigen Dingen zu beschäftigen.


Ein gellender Schrei hallte durch das Haus. Larry Brent und Richard Burling
stürzten sofort die Treppen hinauf. Der PSA-Agent sprang über Hendersons
Leiche.


Brandgeruch lag in der Luft.


Miriam sprang aus dem Wohnzimmer heraus.


»Larry! Larry! Die Bibliothek!«


Die Flammen schlugen an den Holzwänden empor und leckten an der getäfelten
Decke.


»Wie ist das passiert?« brüllte Larry und näherte sich der Flammenwand,
doch Richard Burling riss ihn zurück.


»Es ging alles so schnell, Mister Brent«, kam es stockend über Walt Donans
Lippen. »Sie wollte allein sein, wir respektierten ihren Wunsch. Dann hörten
wir auch schon das Feuer knistern und sahen die Flammen emporlodern.«


Das alte, morsche Gebälk, das Holz, die Möbel und Bücherregale brannten wie
Zunder.


Es ging rasend schnell. Das Feuer lief wie ein Flammenmeer über die
Teppiche, drang durch die Ritzen und griff auf das Wohnzimmer über. Larry
glaubte, hinter den riesigen Flammen eine Gestalt wahrzunehmen.


Er hörte die Stimme von Lady Florence. »Die reinigenden Flammen vernichten
das Werk, nichts, nichts bleibt zurück!« Es klang durch das Knistern der
Flammen wie ein Urteilsspruch. »Die Erfindung des Dynamits – wohin hat sie
geführt? Die Atomspaltung – was ist daraus geworden? Was hätten sie aus der
Erfindung meines Mannes gemacht?«


Dumpf polterte ein großer, schwerer Gegenstand zu Boden. Funken sprühten.
Eine Zwischenwand stürzte ein, ein loderndes Regal fiel um.


Die Worte von Lady Florence waren verklungen. Richard Burling sah es in den
Augen von Larry Brent aufleuchten. Er schüttelte den Kopf.


»Es hat keinen Sinn mehr, Mister Brent. Wir müssen hier raus!«


Beißender Qualm und die Hitze des Feuers trieben sie hinaus ins Freie. Die
Zimmer standen in hellen Flammen, die riesigen grellen Feuerzungen erfassten
die oberen Stockwerke und den Dachstuhl.


Das alte, geheimnisvolle Haus der Lady Florence brannte bis auf die
Grundmauern nieder.


 


●


 


»Vielleicht ist es gut, dass alles so gekommen ist«, sagte Larry Brent zwei
Tage später in einem gepflegten Speiserestaurant in Bristol, wohin Richard
Burling und seine Tochter Beatrice Miriam und ihn eingeladen hatten. Iwan
Kunaritschew wollte sich noch von Mady Stilon verabschieden. Larry hatte ihm
den Auftrag gegeben, ihr mitzuteilen, dass von nun an für sie keine Gefahr mehr
existiere.


Der Russe blieb erstaunlich lange.


Richard Burling erzählte in der Zwischenzeit davon, dass er unterdessen
eine neue Anfrage zur Vermietung eines Hauses in der Moorgegend Cornwalls oder
Devons laufen hatte.


Seine Unterlagen waren im Haus von Lady Florence verbrannt, doch er hatte
die Ideen in seinem Kopf. Er wollte sogar vieles anders machen. Das Geschehen
hatte ihn inspiriert. Der Schriftsteller sprach die Hoffnung aus, dass seine
Arbeit diesmal nicht von Unsichtbaren und entsprungenen Mördern gestört würde.


Dann kam Kunaritschew und entschuldigte sich. »Das Gespräch zog sich etwas
in die Länge«, meinte er ein wenig später, als die Gedecke aufgetragen wurden.


Larry Brent grinste.


»Ich sehe es«, erwiderte er leise und zog ein rotes Tulpenblütenblatt unter
dem Revers des Russen hervor. »Sie scheint etwas anders gekleidet gewesen zu
sein, Brüderchen.«


Der Russe fuhr sich durch sein borstiges Haar, während er einen
verstohlenen Blick auf seine Tischnachbarn warf, doch die waren damit
beschäftigt, ihre Suppe zu löffeln.


»Im Vertrauen, Towarischtsch, die Margeritenblüten waren ihr ausgegangen.
Dafür mussten ein paar Tulpen herhalten. Sah auch ganz appetitlich aus. Der
einzige Nachteil war eben nur, dass sie dadurch mehr anhatte. Tulpen sind
größer.«


Iwan Kunaritschew tauchte seinen Löffel in den Teller. »Aber ihre
Lebensphilosophie hat etwas für sich«, schwärmte er mit abwesendem Blick. »Make
love – not war. Wie recht sie damit hat!«
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